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  EINE SCHWARZDROSSEL KAM vom Strand her geflogen, stieg noch einmal hoch in die Luft und ging dann in einen Sinkflug über. Sie landete auf dem Dachfirst des Hauses, das wie ein stummer Wächter am Rand der Steilküste thronte. Fast zwei Jahre hatte es leer gestanden– mit der Drossel, so schien es, kehrte neues Leben zurück. Neugierig reckte das Tier seinen Kopf, als würde es den Mann beobachten, der sich in der offenen Haustür soeben eine Zigarette angezündet hatte.


  Er trat ins Freie, lehnte sich gegen einen der Pfosten, die den hölzernen Vorbau des Hauses stützten, und genoss die warmen Sonnenstrahlen. Lassek schloss die Augen, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch durch die Nase aus. Es war die Ruhe vor dem Sturm, und er wusste es.


  In etwa 180Kilometern Entfernung, in einer Großstadt namens Hamburg, trat Arndt Neumann vor den Spiegel im Ankleidezimmer und zog seine Krawatte zu. Sein dunkelblauer Anzug bildete den perfekten Übergang vom Business-Look zu modisch adrettem Aussehen, ohne jedoch diese Schwelle je zu übertreten. Sein Haar war über die Jahre seiner Stirn gewichen. Den Rest, der um seinen Kopf herum noch vorhanden war, trug er kurz geschnitten. Stilvoll, korrekt– eine tadellose Erscheinung. Wäre da nicht die Schwelle gewesen, die Neumann selbst übertreten hatte. Niemand sah sie ihm an. Nur er erkannte sie, wenn er so wie jetzt vor dem Spiegel stand.


  Nebenan wurde die Dusche abgestellt. Die Tür zum Badezimmer stand halb offen. Im ganzen Obergeschoss roch es nach Duschgel, Parfüm und Rasierwasser.


  Eigentlich hätten sie schon auf dem Weg sein sollen, dachte Neumann. Er hasste nichts so sehr wie Unpünktlichkeit. Er ließ sich auf die Couch sinken und dachte daran, dass er eine Entscheidung zu treffen hatte. Bald schon.


  Sascha war ein vernünftiger Junge. Oder doch nicht? Carina zuckte mit den Schultern. Zumindest schien er in Ordnung zu sein. Wer war heutzutage schon vernünftig? Und war ihr vernünftig nicht auch zu langweilig? Sie drehte sich den Rückspiegel im parkenden Wagen so, dass sie ihren Lippenstift nachziehen konnte. Das Rot war ihr einen Tick zu grell, aber sie hatte auf die Schnelle keinen anderen Stift gefunden. Möglich, dass sie nicht einmal einen zweiten besaß.


  Ein paar Tage an der Ostsee waren so ungefähr das Letzte, auf das sie getippt hätte, wäre sie noch vor Kurzem danach gefragt worden, wo sie ihr nächstes Wochenende verbringen würde.


  Sascha hatte sie aus diesem dunklen Club abgeschleppt, hatte dafür von Danny und seinen Schlägern was aufs Maul bekommen und hielt es für eine gute Idee, sie, die durchgeknallte Carina, mitzunehmen, damit sie untertauchen konnte. Ein mulmiges Gefühl machte sich bei diesem Gedanken in ihrer Magengegend breit. Sie wollte endlich losfahren. Was trieb Sascha nur noch so lange?


  Carina drehte den Rückspiegel zurück, beugte sich über den Fahrersitz und drückte zweimal auf die Hupe.


  „Es muss hier irgendwo sein, jede Wette.“


  Pia Schulte seufzte. „Wahrscheinlich sind wir schon dreimal an der Stelle vorbeigefahren, an der du hättest abbiegen müssen. Wenn dein Navi funktionieren würde…“


  Henning Schulte grinste. „Das Navi hat bis vor zwanzig Minuten hervorragend funktioniert. Die Buchse vom Zigarettenanzünder aber nicht. Die hat einen weg. Jede Wette.“


  „Jede Wette“, murmelte Pia, strich sich eine blonde Strähne aus ihrem Gesicht und sah aus dem Seitenfenster. „Niemand, den man fragen könnte“, stellte sie fest. „Ich glaube, wir sind in der letzten halben Stunde keiner Menschenseele begegnet. Hast du dein Handy dabei?“


  Henning kurbelte am Lenkrad und versuchte, auf der schmalen, rissigen Teerstraße zu wenden. „Mein Handy? Wozu?“


  „Um diesen Typen anzurufen.“


  „Lassek?“


  „Keine Ahnung, wie der heißt. Der Kerl halt, der jetzt eigentlich schon beim Haus sein sollte.“


  Henning Schulte ließ den Wagen rechts in einen Feldweg einbiegen, der nach etwa zweihundert Metern in einen Laubwald mündete. Wo scheinbar die Welt zu Ende war, schlängelte sich der schmaler werdende Weg weiter auf eine kleine Lichtung zu, die direkt an die Steilküste grenzte. Am Rande der Lichtung und am Rande des klippenartigen Gefälles befand sich das Haus. Es tauchte vor ihren Augen auf wie aus dem Nichts.


  „Na bitte“, sagte Henning. „Wer braucht schon ein Navi, hm?“


  Pia schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und öffnete die Beifahrertür. Sie stieg aus, nahm ihre Sonnenbrille ab und streckte sich. Das Ferienhaus war größer, als sie angenommen hatte. Genau genommen hatte sie gar keine rechte Vorstellung von dem Domizil gehabt, in das Henning seine Gäste eingeladen hatte. Pia war positiv überrascht. Hinter dem Haus konnte man direkt auf die Ostsee hinaus blicken. Einige Segler waren auf dem Wasser, auf dem Weg nach Langballigau, Bockholmwik oder gar Flensburg. Hinter der spiegelnden blauen Fläche lag die Küste Dänemarks. Sonderburg.


  Pia ließ ihren Blick zurück schweifen– und erschrak. Ein Mann war vor das Haus getreten. In der blendenden Mittagssonne konnte sie ihn nicht richtig erkennen. Es war, als ob seine Konturen zerfaserten.


  Henning, der sich inzwischen um ihr Gepäck gekümmert hatte, ließ den Kofferraumdeckel zuknallen.


  Von dem Geräusch aufgeschreckt, stieß die Schwarzdrossel mit einem Warnlaut hoch in die Luft. Im Nu hatte sie das Haus weit hinter sich gelassen, als fürchtete sie sich vor dem, was da kommen würde.


  - 2 -


  „HERR LASSEK?“


  Henning Schulte war auf den Mann zugetreten, der an dem Pfosten der Veranda lehnte und keine Anstalten machte, den neuen Gästen mit dem Gepäck zu helfen.


  Henning stellte seinen Koffer ab und sah dem anderen in die Augen. Wasserblaue Augen, die eine gewisse Spur von Härte hatten.


  Der Angesprochene löste sich von dem Balken und nickte Henning zu, was wohl so viel bedeuten sollte, dass er richtig getippt hatte.


  „Schön, Sie hier zu treffen“, sprach Henning weiter und hielt dem anderen die Hand hin, die dieser aus einer lässigen Bewegung heraus ergriff. „Ist schon alles vorbereitet?“


  Lassek nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette, die er bis auf den Filter hinunter rauchte und schnippte den Stummel achtlos davon. „Ich weiß nicht, was Sie unter alles verstehen, aber die Tischdeko ist fertig, das Haus ist sauber und das Wichtigste: die Getränke sind kalt gestellt.“


  Henning grinste. „Na, dann kann ja nichts mehr anbrennen. Was ist mit dem Essen?“


  Lassek sah auf seine Uhr. „Müsste in spätestens einer Stunde geliefert werden. Sie können ganz beruhigt sein und sich vielleicht so lange noch frisch machen, bevor die Gäste kommen.“


  Henning sah sich nach Pia um, die ihren Trolley vor dem Wagen stehen gelassen hatte und in diesem Augenblick um die andere Hausecke bog. Ein schmaler Weg aus steinernen Platten führte um das Gebäude herum.


  „Ich nehme alles zurück, was ich vorhin über die Gegend hier gesagt habe“, sprudelte es aus ihr heraus und sie strahlte dabei. „Das Haus und die Aussicht sind wundervoll.“


  Ihr Blick fiel auf Lassek, und Henning hatte den Eindruck, als würde ihr Lächeln eine Spur kälter. Rasch handelte er. „Oh, das hier ist Herr Lassek, der sich heute Abend um unser leibliches Wohl kümmern wird und vermutlich auch hinterher die Küche aufräumt, nehme ich an?“ Henning lachte über seinen eigenen Scherz und ärgerte sich im selben Moment, dass er so unbeholfen dabei wirkte.


  „Schaffen Sie denn das so ganz allein?“, fragte Pia.


  Lassek lächelte und zeigte dabei zwei Reihen kräftiger Zähne, die in gesunden Kiefern steckten. „Die Zahl der Gäste ist überschaubar, das Essen wird fertig angeliefert; ich habe mich also nur um das Servieren und die Getränkewünsche zu kümmern. Das kriege ich hin.“


  „Wunderbar“, sagte Henning hastig und drehte sich zu seiner Frau um. „Komm, Schatz, du musst noch das Haus kennen lernen.“ Er griff seinen kleinen Koffer und schnappte im Vorbeigehen nach dem schwarzen Trolley.


  Pias Blick ruhte noch einen kurzen Moment auf dem Mann im dünnen weißen Rollkragenpullover, dann wandte sie sich ab und folgte Henning.


  Sie traten durch die Haustür in einen hellen Flur, in dem zwei Garderobenständer aufgestellt waren. Auf der hölzernen Truhe, die mit Bauernmalerei verziert war, stand eine Vase mit frischen Rosen, die einen leicht süßlichen Duft verbreiteten. Von dort ging es in einen großen Raum, der in Ess- und Wohnzimmer unterteilt worden war. Der vordere Bereich wurde dominiert durch den langen, wuchtigen Tisch, der mit blütenweißen Tischdecken dekoriert war.


  Darauf befanden sich die Gedecke für die Gäste. Pia ertappte sich dabei, dass sie nachzählte. Alles wirkte hell, freundlich und einladend.


  Zur linken Seite zweigte die Küche ab, und dann gab es da noch die gedrechselte und mit Schnitzereien verzierte Treppe, die in die oberen Räume führte.


  „Das ist toll“, lautete Pias erstes Urteil. Noch immer hatten ihre neugierigen Blicke nicht alle Einzelheiten des Hauses erfasst. „Diese Frau, wie heißt sie gleich… hat wirklich ein glückliches Händchen bewiesen. Warum wohnt sie nicht selbst hier?“


  Henning stellte die Koffer am Fuß der Treppe ab. „Marieke Kielmann“, antwortete er, „das ist ihr Name. Und sie hat hier bis vor zwei Jahren gewohnt, so weit ich weiß. Keine Ahnung, warum sie hier weg ist. Wahrscheinlich ist ihr das Grundstück doch ein bisschen zu sehr abgelegen. Naja, und daher vermietet sie das Haus halt an Verrückte wie uns.“


  Pia trat an das hintere Fenster im Wohnzimmer, zog den Vorhang beiseite und blickte nach draußen, auf die spiegelnde Wasseroberfläche der Ostsee. „Also, egal, wie das Wochenende verläuft: Ich denke, ich werde mich hier wohlfühlen.“


  Henning trat an seine Frau heran und nahm sie in den Arm. „Das freut mich sehr. Ich möchte auch, dass es dir hier gut geht. Du weißt ja, wie wichtig diese zwei Tage für mich sind.“


  „Ja“, gab sie zurück. Dann löste sie sich aus seiner Umarmung. „Auch wenn ich gestehen muss, dass ich ein bisschen Angst davor habe.“


  Henning drehte sich zu seiner Frau um, wollte etwas erwidern, doch da registrierte er, dass Lassek mitten im Raum stand. Weder er noch Pia hatten ihn eintreten hören.


  „Da kommt ein Wagen durch den Wald“, sagte der Mann. „Ich glaube, wir kriegen Besuch.“


  Henning sah zur Uhr. Es war erst zehn Minuten nach vier. „Was denn? Jetzt schon?“ Er trat zwischen Pia und Lassek hindurch und eilte durch den Flur hinaus ins Freie.


  Tatsächlich hörte er sofort das Geräusch eines Motors, und schon im nächsten Moment holperte ein schwarzer Sportwagen mit offenem Verdeck den Weg zur Auffahrt hinauf.


  Henning blinzelte. Das war Saschas Wagen.


  Der schwarze BMW wurde abgestellt, und Sascha Hiebler sprang heraus. Von weitem konnte Henning bereits erkennen, dass sein Freund kurze Hosen trug sowie ein sommerliches Kurzarmhemd, das von der Fahrt einige Knitterfalten davon getragen hatte. Noch mehr interessierte Henning jedoch die Tatsache, dass sich auch die Beifahrertür öffnete und dem Wagen eine junge Frau entstieg, die offenbar genug zu tun hatte, ihr langes braunes Haar wieder in Ordnung zu bringen.


  Henning beobachtete, wie die beiden näher kamen, Sascha Hiebler wie immer mit dem breiten Grinsen eines jungen Mannes im Gesicht, dem die Welt offen stand. Seine Begleiterin hingegen wirkte eher schüchtern, bewegte sich in seinem Schatten und hatte den Blick zu Boden gesenkt.


  Henning spürte das erste Mal an diesem Tag, dass etwas nicht so lief, wie er es geplant hatte.


  „Hallo, mein Bester“, rief Sascha, und als er Henning erreicht hatte, klopfte er ihm herzlich auf die Schulter.


  Henning erwiderte den Gruß. „Du bist früh dran“, sagte er und wartete darauf, dass Sascha ihn mit seiner Begleiterin bekannt machte. Doch genau das blieb aus. Henning nickte der Brünetten kurz zu und erwartete irgendwie, dass sie sich den Autoschlüssel nehmen und wieder davon fahren würde, aber auch das passierte nicht.


  „Das ist also die Hütte, hm?“, sagte Sascha und trat an Henning vorbei, um das Haus näher in Augenschein zu nehmen.


  Henning fühlte sich unwohl. Er stand der Frau nun direkt gegenüber, und sie– sie stand einfach da, sagte nichts. Stand und sah in der Gegend umher, als wäre nichts, während Sascha so tat, als wäre sie gar nicht da.


  Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und drehte sich zu Henning um. „Bisschen spießig, oder? Aber so gesehen: Für den Alten genau das Richtige. Der steht auf so was.“


  Henning trat so nahe an seinen jüngeren Kumpel heran, dass sich ihre Nasenspitzen hätten berühren können. „Sascha, verdammt, wer ist das?“


  Der Angesprochene schien nicht zu verstehen. Er tat so, als müsse er sich erst erinnern. Dann zog sich ein breites Grinsen über sein Gesicht, und mit einer beiläufigen Bewegung schnippte er sich die Sonnenbrille, die in seinem flachsblonden Haar steckte, zurück auf die Nase. „Sie ist eine Freundin. Hab sie unterwegs aufgegabelt.“ Damit wollte Sascha sich abwenden, doch Henning hielt ihn am Oberarm fest.


  „Aufgegabelt? Was soll das heißen? Ich meine, bleibt sie etwa hier?“


  Sascha hob abwehrend die Hände. „Hey, bleib locker, ok? Hier ist doch Platz genug und mal ganz unter uns: Ein eigenes Bett braucht die sowieso nicht.“ Saschas Grinsen wurde noch breiter.


  Henning verzog hingegen keine Miene. „Was ist sie für eine? Wo hast du sie her?“


  „Ich sagte doch, ich hab sie mitgenommen. Sie ist aus Hamburg und muss für ne Weile eben mal… naja, untertauchen.“


  Henning warf einen Blick zu der Frau hinüber, die sich noch immer keinen Millimeter gerührt hatte. Sie stand da, kaute an ihrem Daumennagel und starrte mit leerem Blick ziellos in die Gegend.


  „Hat die was genommen?“


  Sascha schüttelte den Kopf und klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Keine Sorge, ich passe schon auf sie auf.“


  „Du weißt, was an diesem Wochenende für mich auf dem Spiel steht.“


  Das Grinsen verschwand für einen kurzen Moment. „Ich habe gesagt, dass ich dir helfe, ok? Und dazu stehe ich. Und wegen Carina– mach es einfach so wie ich manchmal: Ignoriere sie. Wirst sehen, das funktioniert erstaunlich gut.“


  Carina.


  Henning atmete tief durch und setzte ein erzwungenes Lächeln auf. Vielleicht wurde doch noch alles gut.
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  HENNING UND PIA hatten die Zeit bis zum Essen genutzt, um sich frisch zu machen und sich in ihrem geschmackvoll eingerichteten Zimmer im Obergeschoss umzuziehen.


  Draußen dämmerte es bereits, aber noch immer lag die Wärme des Herbsttages in der Luft.


  Henning öffnete das Fenster und genoss den leichten Wind, der seine nackten Beine umschmeichelte. Er band sich mit routinierten Bewegungen die Krawatte um und zog den Knoten zu.


  Henning hielt in seinen Bewegungen inne, als eine schwarze Limousine mit eingeschalteten Scheinwerfern den Waldweg herauf fuhr. Sofort fühlte er sich wie elektrisiert.


  „Sie kommen“, sagte er zu Pia, die soeben aus dem kleinen angrenzenden Bad gekommen war. Sie trug ein hellblaues, schulterfreies Sommerkleid, das ihre schlanke Figur betonte. Ihr blondes Haar trug sie offen. Es fiel sanft über ihre wohlgeformten Schultern. Sie trat hinter ihren Mann und beobachtete, wie der schwarze Mercedes bis zur Auffahrt herauf fuhr und neben dem Cabrio von Sascha Hiebler zum Stehen kam.


  „Bist du so weit?“, fragte Henning.


  Pia wich einen Schritt zurück, betrachtete sich selbst in dem Spiegel neben dem Fenster und nickte. „Ich denke schon.“


  Henning wandte seinen Blick für einen Moment vom Fenster ab. „Entschuldige bitte, du siehst natürlich bezaubernd aus. Wie immer.“


  Pia seufzte. „Besten Dank auch. Ich weiß ja, wie viel Wert du darauf legst.“


  „Aber doch nur, weil du bei dem Alten einen Stein im Brett hast.“ Henning sah wieder hinaus. Die Neumanns waren da. Soeben war Arndt Neumann ausgestiegen. Er zog sich sein Jackett über, das er beim Fahren abgelegt hatte. Neben ihm erschien seine Frau Elke, ihr feuerrotes Haar zu einer modischen Kurzhaarfrisur geschnitten. Sie steckte in einem schwarzen Cocktailkleid, das verdeutlichte, dass sie noch immer eine attraktive Person war. Gerade eben hatte sie ihre Puderdose in das mit Edelsteinen besetzte Handtäschchen zurück gesteckt. Sie hakte sich bei ihrem Mann unter. Gemeinsam traten die beiden auf das Haus zu.


  „Es wird Zeit“, sagte Henning und verfiel in hektische Betriebsamkeit. Er schlüpfte in die Hose, die Pia ihm auf dem Bett zurechtgelegt hatte. Rasch stopfte er den Saum seines weißen Hemdes hinterher.


  Unten im Erdgeschoss klingelte es.


  Henning hörte, wie Lassek, der inzwischen ebenfalls Abendkleidung angelegt hatte, die Tür öffnete und ein paar Worte mit den neuen Gästen wechselte.


  „Es wird alles gut gehen, wenn wir es ruhig angehen lassen“, sagte Pia in diesem Moment. „Du darfst ihn nicht gleich mit diesem Thema überfallen, hörst du?“


  „Ich weiß.“


  Pia lächelte. „Das hoffe ich. Ich möchte nur vermeiden, dass du wieder zu impulsiv bist. Du hast manchmal diese Art, dir dadurch selbst zu schaden.“


  Sie küsste ihn und verhinderte damit die Antwort, die ihm auf den Lippen gelegen hatte.


  Gemeinsam verließen sie das Zimmer und gingen Seite an Seite die Treppe hinunter.


  „Na, wen sehe ich denn da?“, ertönte die kräftige Stimme Neumanns. Er stand am Fuß der Treppe, ein Sektglas in der Hand. „Frau Schulte, ich habe gedacht, die Sonne ist gerade untergegangen, aber wenn ich Sie sehe, kommt sie glatt noch mal zurück.“


  Henning hörte Pia an seiner Seite lachen. Es klang gut und authentisch. Sie befand sich bereits in ihrer Rolle.


  „Und Sie sind seit dem letzten Mal keinen Tag älter geworden, Herr Neumann. Und ein Charmeur sind Sie auch immer noch.“ Pia hatte das Ende der Treppe erreicht und ließ den Handkuss zu, den der übergewichtige Neumann ihr schenkte.


  Henning folgte ihr und reichte seinem Vorgesetzten die Hand. Ein fester Druck folgte, und Neumann benutzte die freie Linke dazu, ihm auf den Oberarm zu klopfen. „Henning, alter Junge. Sag mal, wo hast du denn diese tolle Hütte aufgetrieben? Und wie das hier duftet! Hast dich doch hoffentlich nicht zu sehr in Unkosten gestürzt, was?“


  Henning verneinte lachend. „Ich möchte, dass ihr euch an diesem Wochenende einfach wohlfühlt.“


  „Das werden wir ganz sicher“, meldete sich Elke Neumann lachend zu Wort und reichte dem Gastgeber ihre rechte Hand, die in einem eleganten schwarzen Handschuh steckte. Henning ergriff sie und deutete einen Kuss an.


  „Wo steckt denn mein ungezogener Neffe?“, polterte Arndt Neumann los.


  Henning blickte suchend durch den Raum. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Küche, und Sascha Hiebler trat heraus. In seinem Schatten bewegte sich Carina, die sich scheu nach allen Seiten umblickte. Sie vermied es, Henning in die Augen zu sehen. Hoffentlich ging das gut. Er hatte die Befürchtung, dass etwas mit dem Mädchen, das kaum älter als zwanzig sein mochte, nicht in Ordnung war. Immerhin hatte auch sie sich umgezogen; und wenngleich sie auch nicht dem Anlass nach gekleidet war, waren ihre engen Jeans zumindest sauber. Darüber trug sie ein modernes Oberteil, das, wenn Henning sich nicht allzu sehr täuschte, seiner Frau gehörte.


  „Tagchen Onkel“, rief Sascha, als er Neumann erblickte. „Na, wie immer auf dem letzten Drücker unterwegs gewesen? Oder musstet ihr noch mal zurück, weil Elke ihre Handtasche vergessen hatte?“


  Neumann lachte glucksend und reichte seinem respektlosen Neffen die Hand. Dann fiel sein Blick auf dessen junge Begleitung. „Nanu? Habe ich da etwas verpasst, mein Junge?“


  Sascha griff Carinas Arm und zog die Frau spielerisch an seine Seite. „Das ist Carina“, sagte er. „Na komm, sag dem Onkel guten Tag.“


  Carina tat, was man von ihr verlangte. Sie brachte es sogar fertig, ihren Kopf zu heben und den gewichtigen Neumann, Unternehmenschef der B & N Operations, anzublicken. Sie sah ihn mit einer Art unverhohlener Neugier an, als hätte man ihr soeben den letzten lebenden Vertreter einer vom Aussterben bedrohten Spezies vorgestellt.


  Henning atmete nicht nur innerlich auf. Der Anfang war gemacht und er war reibungslos verlaufen.


  Lassek tauchte in der Tür zur Küche auf. Seine Augen suchten Kontakt mit ihm.


  Der Gastgeber nickte und Lassek schien zu verstehen.


  Henning rief seine Gäste zu Tisch. Der Abend hatte begonnen.


  Er sollte in eine Nacht des Entsetzens übergehen.
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  DER TOTE BEDEUTETE Ärger. Hauptkommissar Junge wusste es, noch ehe er die Leiche in Augenschein genommen hatte. Woher diese Gewissheit kam, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht lag es in der Luft, oder aber es war einfach an der Zeit, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.


  Eine junge Blondine in blauer Fantasie-Uniform lächelte ihn an und winkte ihn durch den Abfertigungsbereich, als er seinen Dienstausweis vorzeigte. Direkt dahinter nahm ihn Kommissar-Anwärter Dirk Schuhmacher in Empfang. „Na, Sie sehen auch aus, als hätten Sie sich Ihren Feierabend anders vorgestellt.“ Der Uniformierte grinste einfältig.


  Junge stöhnte innerlich auf. Von allen zur Verfügung stehenden Beamten hatte man ihm ausgerechnet diesen Kriecher zur Seite gestellt.


  Sie schritten durch das gläserne Gateway, von dem aus man einen großzügigen Blick auf den hell erleuchteten Schwedenkai erhielt. Heute Abend mischte sich das Blaulicht mehrerer Einsatzfahrzeuge darunter. Junge hatte kaum noch ein Auge dafür, solche Dinge gehörten zu seinem Alltag.


  „Fast hätte der Pott abgelegt“, sagte Schuhmacher in diesem Moment. „Wir konnten es eben noch verhindern. Was meinen Sie, was da gerade hinter den Kulissen los ist? Der Kapitän wollte, dass ich ihn mit dem Kriminalrat persönlich verbinde.“ Schuhmacher tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  „Wer hat den Toten gefunden?“, fragte Junge knapp.


  „Ein Mann namens Piotr Wolczek, ein junger Russe, der als Servicekraft auf der Linie arbeitet.“


  „So“, machte Junge. „Ist der Mann noch da? Ich würde gerne mit ihm sprechen.“


  „Ich, äh… habe ihm gesagt, er soll sich zu unserer Verfügung halten.“ Schuhmacher blinzelte seinen Vorgesetzten verunsichert an und schien nach Worten zu suchen. Hastig fuhr er fort: „Herr Albrecht hatte bei ihm zwei Flaschen Champagner in seine Kabine bestellt, kurz nachdem er an Bord gekommen war. Das war etwa gegen 18Uhr30.“


  „Scheint ja einen Riesendurst gehabt zu haben.“


  Sie legten die letzten Meter in dem gläsernen Zubringer zurück und erreichten nun die Gangway, die sie auf die mächtige Baltic Lady führte. Junges Füße setzten auf dem Deck auf, und von da an spürte er, dass dieser Fall anders werden würde. Es würde keiner der Routinefälle werden, in dessen Verlauf er den Täter ermitteln und überführen würde. Zuerst war in ihm nur dieser winzige Keim einer dunklen Vorahnung, doch er spürte, dass darin die Kraft lag, schnell zu wachsen.


  Junge verdrängte diese Gedanken, als er sich von Schuhmacher, der die ganze Zeit über unaufhörlich redete, durch einen langen Korridor zur Kabine des Toten führen ließ.


  Dort wartete Helge Majewski, der Polizeiarzt, bereits auf ihn. Der Mann, der aussah, als könne ihn die leiseste Windbö bereits von Deck fegen, nickte ihm zu, nahm die kleine goldgeränderte Brille ab und fasste sich mit Zeigefinger und Daumen an die Nasenwurzel.


  Junge nickte dem Mann zu. „Kopfschmerzen?“, fragte er.


  „Seit heute Morgen schon“, gab der Arzt zurück und setzte sich die Brille wieder auf. „Wir müssen da rein.“ Er deutete zum Kabineneingang. „Ihre Kollegen sind vor etwa einer Viertelstunde weg, aber wir haben alles so belassen, damit Sie sich ein Bild machen können.“


  Junge und Schuhmacher folgten ihrem Kollegen ins Innere.


  „Donnerwetter“, sagte Junge, der in dem feudalen Raum mit Ledercouch, Flachbildfernseher und einem einladenden Doppelbett stehen geblieben war und sich nach allen Richtungen umsah.


  „Wirklich nett“, sagte er, „nicht mein Geschmack, aber trotzdem nett. Wo ist denn jetzt der Tote?“


  Majewski wollte etwas sagen, doch Schuhmacher kam ihm zuvor. „Hier vorne. Moment.“ Er eilte auf eine dünne, dunkelbraun getäfelte Tür zu und öffnete sie. Junge drang ein aufdringlicher, süßlicher Geruch entgegen. „Er hatte sich ein Bad eingelassen. Ist wohl in der Wanne von seinem Mörder überrascht worden.“


  Junge schob seinen Kollegen beiseite und betrat den Raum, der von einer runden Badewanne mit goldenen Armaturen und einem gefliesten Podest dominiert wurde.


  Darin, den Kopf auf die Brust gesunken und mit geschlossenen Augen, lag er: Mirko Albrecht. Ein Mann von zweiunddreißig Jahren, schulterlanges blondes Haar, das ihm in nassen Strähnen am Kopf klebte, dünnes Oberlippenbärtchen, das wie zarter Flaum wirkte. Seine Haut war kreideweiß, und sein Gesicht hatte noch immer diesen knabenhaften Ausdruck, den Junge bereits von einigen Fotografien her kannte.


  Kaum vorstellbar, dass ein Bengel, der aussah, als könne er nicht einmal Kaugummis aus einem Automaten klauen, einen Großteil von Hamburgs Drogenszene beherrscht haben sollte.


  „Das Badewasser hatte noch eine Temperatur von neunundzwanzig Grad, als wir eintrafen“, sagte Majewski trocken. „Schätze, dass der Tod kurz nach seiner Begegnung mit dem Steward eingetreten ist. Also zwischen 18Uhr30 und 18Uhr45. Todesursache ist vermutlich eine Stichwunde in der linken Brust.“


  Junge blickte auf das Badewasser, das sich rostig rot verfärbt hatte. „Tatwaffe?“


  Majewski sah Schuhmacher an, der beinahe seinen Einsatz verpasst hätte. „Fehlt. Der Mörder hat sie vermutlich mitgenommen und über Bord geworfen.“


  Majewski deutete auf die Einstichstelle. „Ich kann noch nicht mit Bestimmtheit sagen, was genau verwendet wurde. Fest steht aber, dass die Klinge, sofern denn eine benutzt wurde, nicht breiter ist als etwa eineinhalb Zentimeter.“


  Junge trat einen Schritt näher und beugte sich mit dem Oberkörper über den Wannenrand. Der süßliche Geruch wurde stärker und zugleich unangenehmer. Irgendwo in Junges Magengegend regte sich etwas, das er gegen Mittag zu sich genommen hatte.


  Ließ man die äußeren Umstände außer Acht, wirkte Mirko Albrecht, als wäre er in der Wanne eingeschlafen. Er sah harmlos und zugleich nichtssagend aus.


  „Gibt es irgendwelche Spuren, die sich verwerten lassen? Hat er Anrufe erhalten? Wurde er kurz vor oder nach dem Einchecken mit irgendjemandem zusammen gesehen?“


  „Leider nein“, gab Schuhmacher zurück. Sein Gesicht hatte dabei einen leicht gequälten Ausdruck angenommen. „Alles spricht aber dafür, dass er seinen Mörder selbst reingelassen hat.“


  Junge drehte sich um und blickte durch die Tür zurück ins Wohnzimmer, wo aus einem verzinkten Eisbehälter die Hälse von zwei mit Goldpapier eingeschlagenen Flaschen ragten. Beide waren noch verschlossen. Daneben standen zwei Gläser, die an diesem Abend ebenfalls unbenutzt geblieben waren.


  „Sieht aus, als hätte er noch einiges vorgehabt“, sagte Junge und drehte sich um. Er hatte plötzlich das tiefe Bedürfnis, das Badezimmer so schnell wie möglich zu verlassen.


  Er wandte sich an Schuhmacher. „Also mit anderen Worten: Es gibt überhaupt keine Spuren, nein? Was ist mit seinem Handy oder seinem Notizbuch? Hat er einen Laptop bei sich gehabt oder eins von diesen anderen portablen Dingern?“


  „Sein Handy haben wir beschlagnahmt“, kam plötzlich eine Stimme von der Kabinentür.


  Junge wirbelte herum. Eine dunkelhaarige Frau hatte die Kabine betreten. Sie war in Begleitung eines uniformierten Beamten.


  „Was soll das?“, entfuhr es Junge. „Was tun Sie hier?“


  Die Frau kam näher. Ihr Gesicht war regungslos, als sie Junge gegenübertrat. „Kommissarin Katharina Lösch, Spezialeinheit Drogenfahndung Hamburg.“


  Junge sagte kein Wort. Er war fast einen Kopf größer als seine jüngere Kollegin und sah auf sie herab. Waren sie sich schon einmal begegnet? Junge kannte die Antwort in dem Moment, in dem er sich selbst in Gedanken die Frage gestellt hatte. Es musste mindestens drei Jahre her sein, vielleicht sogar mehr. Die Drogenfahnder hatten einen Lieferwagen an der Autobahnraststätte Hüttener Berge abgefangen. Junge war damals hinter dem Fahrer her gewesen, einem Mann namens Kolbert, der in Kiel eine Frau überfahren hatte. Lösch war damals noch Polizeianwärterin gewesen und hatte sich mit ihrer energischen Art bei Junge schnell unbeliebt gemacht. Er mochte Leute nicht, die um jeden Preis der Welt Karriere machen wollten, und er hatte es damals ganz und gar nicht zu schätzen gewusst, dass die Drogenfahnder den Fall zum Abschluss gebracht hatten und ihn damit in einem schlechten Licht dastehen ließen. Vielleicht waren all diese Dinge auch mit der Grund dafür gewesen, dass Junge damals zum Hörer gegriffen hatte, um sich beim zuständigen Dienststellenleiter über die junge Lösch zu beschweren. Die Folge war eine miserable Bewertung für die junge Frau gewesen, und seitdem hatten sich ihre Wege nicht mehr gekreuzt. Bis heute.


  „Sie bekommen es selbstverständlich zurück, wenn unsere Leute es ausgewertet haben, inklusive aller Ergebnisse, die wir in Erfahrung gebracht haben.“


  „Hören Sie, Frau Lösch, dieser Mann hier wurde ermordet, und ich werde nicht zulassen, dass uns wichtige Beweismittel vorenthalten werden.“


  „Dieser Mann hier“, sagte Lösch mit fester Stimme und deutete dabei mit der rechten Hand zur Tür des Badezimmers, „ist Mirko Albrecht. Ich nehme an, Sie wissen, wer er ist?“


  Junge lächelte kurz. Es war der Anflug, die Ahnung eines Lächelns, das gleich darauf einem entschlossenen Gesichtsausdruck wich. „Sie werden sich dieses Mal nicht darüber hinweg setzen, dass der Fall in meinen Zuständigkeitsbereich fällt. Und wissen Sie was? Ich habe nicht die leiseste Lust, darüber mit Ihnen zu debattieren.“ Junge ließ seine Kollegin, die er nie als solche bezeichnet hätte, stehen und wandte sich dem Schreibtisch in der Kabine zu. Er nahm den Notizblock auf, der darauf lag und hielt ihn gegen das Licht der Deckenlampe.


  Katharina Lösch, die ihr langes, dunkles Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden hatte, zog unter ihrer Jacke ein Handy hervor, trat damit auf Junge zu und hielt es ihm vor das Gesicht. „Sehen Sie das hier? Das gehört nicht Albrecht, falls Sie das glauben. Es ist meins. Im Protokoll der letzten eingegangenen Anrufe werden Sie eine Nummer finden, die Ihnen nicht ganz unbekannt sein dürfte: Es ist die von Martin Faulner. Ich bat ihn um einen Rückruf, und ich habe ihn bekommen. Er hat mir persönlich zugesichert, dass ich in diesem Fall volle Befugnisse habe.“


  „Sie können das Ding wieder einstecken“, sagte Junge, der so ruhig war, dass seine Stimme beinahe schon gefährlich klang.


  Faulner. Ausgerechnet Kriminalrat Faulner hatte sich von der Frau in diese Sache hineinziehen lassen.


  „Sie scheinen ja an alles gedacht zu haben“, sagte er schließlich und ließ den Notizblock demonstrativ wieder an seine alte Stelle zurück fallen. Er gab Schuhmacher einen Wink, der daraufhin herbei geeilt kam wie ein junger Hund, in der Erwartung, einen Knochen zu apportieren. „Sorgen Sie bitte dafür, dass der Zimmersteward sich hier einfindet. Wie heißt er noch gleich?“


  „Piotr Wolczek.“


  Junge nickte. „Wäre gut, wenn er in den nächsten Minuten hier ist, damit wir nicht noch mehr Zeit verplempern.“


  Schuhmacher nickte beflissen und machte auf dem Absatz kehrt.


  „Also gut“, fuhr Junge fort, „ihr wart also hinter Albrecht her. Sonst hättet ihr niemals so schnell vor Ort sein können. Es geht um Drogen, wahrscheinlich um eine ganze Menge Drogen. Albrecht wollte sich auf dem Schiff mit einem oder mehreren Personen treffen und bei der Gelegenheit sollte der Stoff seinen Besitzer wechseln, habe ich recht?“


  Katharina Lösch schüttelte den Kopf. „Ja und nein. Ja, wir sind hinter Albrecht her. Eine ganze Weile schon. Wir haben durch einen Informanten Wind davon bekommen, dass Albrecht auf der Überfahrt nach Göteborg einen großen Deal abziehen wollte. Es ist von über fünf Kilogramm Heroin die Rede. Wir wissen nicht, wer die anderen sind und ob die Übergabe auf der Fahrt oder erst drüben in Schweden passieren sollte. Fest steht allerdings, dass er den Stoff bei sich hatte.“


  „Wie hat er es angestellt?“, fragte Junge sofort. „Ich meine, wo hatte er das Zeug versteckt?“


  Katharina Lösch hob ihren Kopf. „Er musste es nicht verstecken. Es war bereits hier an Bord und wurde durch einen Mittelsmann hier für ihn hinterlegt. Wir wissen nicht, von wem. Vielleicht einer der Stewards. Höchstwahrscheinlich ist es jemand von der Mannschaft der Baltic Lady.“


  Junge lachte hart auf. „Ihr seid hinter ihm her und verpasst die Übergabe?“


  „Wie gesagt: Der Mann hier an Bord ist nur ein Mittelsmann, der für Albrecht arbeitet. Wichtig sind die Männer, für die der Stoff bestimmt war. An die wollen wir heran.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Nennen wir es Nachbarschaftshilfe. Wir haben Informationen, nach denen ein neuer Drogenring über ganz Skandinavien aufgezogen werden soll.“


  Junge blickte zur Leiche hinüber. „Dann dürfte Ihr Plan ja jetzt genau so geplatzt sein wie seine Seifenblasen da drinnen.“


  „Wir konnten seine Kabine nicht permanent observieren. Das wäre zu auffällig gewesen.“


  Junge hob beschwichtigend die Hände. „Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen.“


  „Es war auch keine Rechtfertigung, sondern eine Erklärung, warum uns die Identität seines Mörders nicht bekannt ist.“


  Von außen wurden Schritte laut. Schuhmacher war es tatsächlich gelungen, den Steward ausfindig zu machen.


  Piotr Wolczek war ein junger, dunkelhaariger Mann Anfang zwanzig. Seine Haut war gebräunt, und er trug einen dünnen Oberlippenbart. Der Russe war kräftig gebaut und gab auch ansonsten in seiner weißen Schiffsuniform eine gute Figur ab.


  Schuhmacher machte die beiden Männer miteinander bekannt. Wolczek griff Junges Hand und drückte kräftig zu. Dabei lächelte er den Kommissar freundlich an, wurde aber sogleich wieder ernst, als sein Blick durch die halb geöffnete Tür ins Badezimmer fiel.


  „Sie wollten mich sprechen wegen dieser Angelegenheit?“


  Junge nickte und wunderte sich insgeheim über die gewählte Ausdrucksweise des jungen Mannes.


  „Herr Albrecht hat kurz vor seinem Tod diese beiden Flaschen Champagner bestellt. Hat er das direkt bei Ihnen gemacht? Oder wie läuft so etwas?“


  Der junge Steward blickte auf die Flaschen in dem Eiskühler. „Er hat sie telefonisch beim Service geordert. Da ich für diesen Trakt zuständig bin, habe ich den Champagner in die Kabine gebracht.“


  „Verstehe“, sagte Junge. „Erzählen Sie doch mal, wie das genau ablief.“


  Wolczek räusperte sich. „Ich klopfte an seine Tür und wartete, bis er öffnete. Er ließ mich herein und ich stellte die Flaschen hier vorn auf diesen Tisch.“


  „Wissen Sie noch, wann das war? So in etwa?“


  „Das war kurz nach halb sieben. Über dem Gang befindet sich eine Uhr, und ich erinnere mich, kurz zuvor noch drauf geschaut zu haben.“


  „Sehr gut“, sagte Junge anerkennend. Dann schien ihm noch etwas eingefallen zu sein. „Als Herr Albrecht Ihnen öffnete, war er da noch vollständig angekleidet?“


  Der Steward schüttelte den Kopf. „Nein. Er trug bereits einen Bademantel. Ich glaube, er war aus schwarzer Seide.“


  „Das ist korrekt“, mischte Schuhmacher sich von der Seite ein. „Er lag im Badezimmer am Fußboden. Unsere Kollegen haben ihn ins Labor mitgenommen.“


  „In Ordnung“, sagte Junge in leicht gereiztem Ton und wandte sich wieder dem Angestellten zu. „Hat Herr Albrecht noch mit Ihnen gesprochen? Ich meine, hat er irgendetwas gesagt, was Ihnen in Erinnerung geblieben ist?“


  Wolczek ging kurz in sich. „Nur das allgemeine Geplänkel. Sie wissen schon: Er erkundigte sich danach, ob wir ruhige See haben würden und machte eine Bemerkung über seinen Magen.“


  „Na“, entgegnete Junge, „dann hoffe ich, dass Sie ihn beruhigen konnten.“


  „Ich denke schon. Für die kommende Nacht wird nur schwacher Wind aus Südost erwartet, und damit werden wir voraussichtlich keinen nennenswerten Seegang haben.“


  Junge nickte. „Davon hat er nun leider nichts mehr. Ja, Herr Wolczek, ich glaube, das war auch schon alles. Halt, eins noch: Albrecht erwähnte nicht zufällig, wen er hier drinnen erwartete? Denn er wollte die beiden Flaschen doch ganz sicher nicht allein trinken– bei seinem nervösen Magen?“


  Abermals schüttelte der junge Mann den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich habe ihn auch nicht danach gefragt.“


  „Natürlich nicht“, sagte Junge lächelnd und gab dem Steward ein Zeichen, dass er die Befragung an dieser Stelle für beendet hielt.


  Piotr Wolczek verabschiedete sich und verließ daraufhin die Kabine.


  Junge und Schuhmacher folgten ihm, danach trat auch Katharina Lösch in den Korridor hinaus.


  Junge drehte sich um und deutete in das Innere der Kabine. „Was glauben Sie, wen er hier erwartet hat, hm? Ein Doppelbett, ein heißes Wannenbad, zwei Flaschen Champagner. Sieht nicht so aus, als ob er auf eine Bande stoppelbärtiger schwedischer Drogendealer gewartet hat.“


  „Sondern?“


  Junge sah die Beamtin an. „Wie wäre es mit einer Frau? Mindestens einer Frau? Wem sonst hätte er wohl die Tür zu seiner Kabine geöffnet und sich dann in die Wanne gelegt? Oder habe ich in Albrechts Steckbrief etwas überlesen? Neigt er vielleicht neuerdings zu…“


  „Kann schon sein, dass er Damenbesuch hatte. Aber das eine muss mit dem anderen nichts zu tun haben, oder? Das Heroin ist jedenfalls seitdem verschwunden.“


  Junge klatschte in die Hände. „Wunderbar. Der Stoff ist weg, der Mörder ist weg, die Spuren sind weg. Da kann ich ja eigentlich gleich ins Wochenende gehen.“


  „Ganz wie Sie wollen“, sagte Katharina Lösch. Sie zog sich die Kapuze ihrer Jacke über und wandte sich zum Gehen. „Dann werden Sie vermutlich erst am Montag erfahren, was mit Albrechts Wagen passiert ist.“


  Junge fuhr herum. Ihre Blicke trafen sich. „Was ist mit seinem Wagen los?“


  Die Mundwinkel der Lösch zuckten. „Er wurde heute Abend gestohlen.“
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  „WIR HATTEN ALLEN Grund zu der Annahme, dass die Übergabe des Heroins auf dem Schiff passieren sollte. Es bestand keine Notwendigkeit, auch noch seinen Wagen zu observieren.“


  Die grünen Augen der Lösch funkelten ihren Kollegen an.


  Junge hatte beide Hände auf die Reling gestützt und blickte auf die lange Reihe der LKW-Auflieger hinunter, die den Kai säumte. „Und als Sie von der Schweinerei da drinnen erfuhren, ist er Ihnen aber ganz plötzlich wieder eingefallen, ja?“ Junge drehte sich zu der Beamtin um. „Warum gehen Sie davon aus, dass der Wagen gestohlen wurde? Oder anders herum gefragt: Wer ist jetzt mit dem Auto unterwegs?“


  „Das ist das nächste Rätsel dieses Abends“, gab Katharina zurück. „Wir haben leider keine Ahnung, wer den Wagen genommen hat. Wir wissen nur, wo er geparkt war.“


  Junge lachte kurz auf. „Wie sieht es mit einer Fahndung aus?“


  „Läuft. Und falls es Sie interessiert: Es handelt sich um einen roten Porsche 911 mit Hamburger Kennzeichen.“


  Junge zog die rechte Augenbraue hoch. „Wie nobel. Und wie erfreulich für Sie.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Junge sah seine Kollegin ernst an. „Weil es gut wäre, wenn man den Wagen möglichst bald findet. Schätze, dass Ihnen ein kleines Erfolgserlebnis nach all diesen Pannen gut tun würde.“


  „Das, was geschehen ist, konnte niemand vorhersehen.“


  „Und was“, fragte Junge provokativ zurück, „ist denn Ihrer Meinung nach überhaupt hier passiert?“


  Katharina sah Junge durchdringend an. Sie schien die Wahl ihrer Worte genau abzuwägen. „Albrecht wollte seine Kontakte zum skandinavischen Markt auffrischen. Das halten wir für sicher. Er ist –war– im Besitz von etwa fünf Kilogramm Heroin, das er persönlich seinen neuen Partnern überbringen wollte.“


  „So etwas zieht er allein durch?“, hakte Junge sofort nach. „Hat er keine Gorillas um sich geschart?“


  Die Kommissarin schüttelte den Kopf. „Wäre doch viel zu auffällig und außerdem war Albrecht ein ziemlich schräger Vogel. Angst kannte der nicht.“


  Junge nickte. „Genau das scheint ihm jetzt zum Verhängnis geworden zu sein. Erzählen Sie weiter.“


  Katharina breitete die Arme in einer leicht hilflosen Geste aus. „Alles Weitere ist mehr oder weniger Spekulation. Ich vermute, dass irgendjemand Wind von der geplanten Transaktion bekommen und Albrecht den Stoff abgenommen hat. Und dieser Jemand hatte es ziemlich eilig. Er wollte nicht abwarten, bis die Fähre abgelegt hat. Vielleicht wäre ihm das Risiko mitten auf der Überfahrt auch zu hoch gewesen.“


  „Irgendeinen Verdacht, wer dieser große Unbekannte sein könnte?“, fragte Junge.


  „Ich glaube nicht, dass es jemand aus Albrechts eigener Organisation war“, folgerte Katharina. „Und der schwedische Händler kommt für mich ebenso wenig in Frage. Das ist meine Vermutung.“


  „Sind das nicht ein bisschen viele Spekulationen und ein bisschen wenig verlässliche Fakten?“, hakte Junge nach.


  „Es ist alles, was ich Ihnen im Moment anzubieten habe“, gab Katharina zurück. „Nehmen Sie es an oder lassen Sie es bleiben.“ Damit wandte sich die Beamtin ab und trat auf die Gangway hinaus. Ihre Schritte dröhnten auf dem Metall und wurden erst leiser, als die Frau aus Junges Blickfeld geriet.


  „Sind wir hier dann so weit fertig?“


  Junge drehte sich zur Seite und erkannte Schuhmacher. Himmel, den hatte er in der Aufregung vollkommen vergessen. „Ja“, brummte er zurück, „bitte sorgen Sie dafür, dass der Bericht von Doktor Majewski auf direktem Weg zu mir kommt, ja? Er soll sich auch ein paar Gedanken zur möglichen Mordwaffe machen. Ich will wissen, womit Albrecht umgebracht wurde.“


  Schuhmacher nickte eifrig und zog seinen Mantelkragen fester zu; ein kalter Wind war aufgekommen.


  Den Weg zurück zum Wagen legten sie schweigend zurück, wofür Junge dankbar war. Hatte er die Lösch zu hart angefasst? Nein. Herrgott, wenn die ihre Arbeit richtig gemacht hätte, wäre der Fall jetzt bereits so gut wie geklärt. Zumindest versuchte Junge, sich das einzureden.


  Er war froh, seinen Dienstwagen erreicht zu haben. Als sie darauf zusteuerten, erkannte er Katharina Lösch, die am Holm lehnte und sich in dem Augenblick abstieß, als Junge nahe genug war, um einzusteigen.


  „Fahren wir direkt in Ihr Büro?“, fragte sie gerade heraus. Offenbar schien sie vergessen zu haben, dass ihre erneute Begegnung bis hierhin nicht gerade erfolgversprechend verlaufen war.


  Junge blinzelte sie an. „Um was genau zu tun?“


  „Fotos“, antwortete Katharina knapp. „Ich habe einen Kollegen bestellt, der sie mitbringt. Gute alte Hochglanzfotos.“


  „Was sind das für Fotos?“, wollte Junge wissen.


  „Wir haben Albrecht die letzten Wochen intensiv beobachten lassen und dabei umfangreiches Material gesammelt. Ich halte es für eine gute Idee, es noch einmal zu sichten. Am besten gleich noch.“


  Junge atmete tief ein, um der Kollegin zu sagen, wie viel er von dieser Idee hielt, schluckte die Bemerkung dann jedoch herunter. Stattdessen entgegnete er: „Sie denken, dass wir dabei auf seinen Mörder stoßen könnten, ja?“ Junge überlegte einige Sekunden, dann zuckte er die Achseln. „Also schön, steigen Sie ein. Schuhmacher?“


  Der Kommissar-Anwärter war sofort zur Stelle.


  „Sagen Sie dem aufgeregten Kapitän, dass die Spurensicherung mit der Arbeit fertig ist. Sobald die Leiche von Bord ist und die üblichen Formalitäten geklärt sind, kann sein Kahn ablegen. Diese Information wird ihn vermutlich etwas heiterer stimmen.“


  „Werde ich ihm ausrichten“, gab Schuhmacher zurück und nickte mehrfach.


  Junge drehte sich zu Katharina Lösch um. „Ich gehe doch davon aus, dass ein paar Ihrer Leute die Fahrt nach Göteborg mitmachen?“


  „Selbstverständlich. Sie halten mich auf dem Laufenden, für den Fall, dass sich an Bord etwas Neues ergibt.“


  „Fein“, sagte Junge und blickte Schuhmacher mit einem belustigten Ausdruck in den Augen an. „Ich hoffe, Sie leiden nicht unter der Seekrankheit, Schuhmacher?“


  Der Angesprochene zeigte ein leicht säuerliches Lächeln, das mehr verriet als tausend Worte.


  „Sie werden ebenfalls mitfahren und mir Bericht erstatten. Am besten, Sie nehmen den Kollegen Krantz mit. Und vergessen Sie nicht, von Land aus noch Doktor Majewski anzurufen. Und besorgen Sie mir in jedem Fall eine Passagierliste oder etwas Vergleichbares.“


  Schuhmacher nickte und verabschiedete sich mit knappen Worten.


  Junge wandte sich an Katharina Lösch. „Also dann? Worauf warten wir?“ Er öffnete die Beifahrertür und bedeutete seiner Kollegin, einzusteigen. Er wartete jedoch ihre Reaktion nicht ab, sondern begab sich direkt zur Fahrerseite.


  Die Fahrt verbrachten die beiden in eisigem Schweigen. Junge wollte mehrfach zu einem Gespräch ansetzen, entschied sich aber im letzten Augenblick wieder dagegen. Der Lösch war offenbar ebenfalls nicht nach Reden zumute. Warum also sollte er sich in Smalltalk versuchen, einer Disziplin, die er ohnehin nicht beherrschte?


  Junge war froh, als sie den Kieler Westring hinter sich gelassen hatten und nur wenige Minuten später das Rolltor passierten, das sie in die Tiefgarage einfahren ließ.


  Im Präsidium herrschte der gewohnte Betrieb, wie Junge ihn von einem Freitagabend her kannte, wenngleich er selten um diese Zeit noch im Büro war. Daher erntete er auch den einen oder anderen fragenden Blick, als er, noch dazu in Begleitung einer Hamburger Kollegin, aus dem Aufzug trat und über den beleuchteten Korridor auf sein Büro zusteuerte. Junge schloss die Glastür auf und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


  Katharina Lösch sah aus, als würde sie die buchstäbliche Höhle des Löwen betreten. Dann gab sie sich einen Ruck und setzte wieder den gleichen kühlen Gesichtsausdruck auf, den sie bereits an Deck der Baltic Lady zur Schau gestellt hatte.


  Als sie eintraten, klingelte Junges Telefon auf dem Schreibtisch bereits. Er hob den Hörer ab und legte ihn nach einem sehr kurzen Gespräch wieder zurück auf die Gabel. „Die Fotos sind da“, sagte er. „Sie werden gleich hochgebracht. Wenn Sie in der Zwischenzeit was trinken wollen? Ein Wasser oder einen Kaffee vielleicht?“


  Katharina Lösch setzte ihre Mütze ab und legte sie auf einen der beiden freien Stühle vor Junges Schreibtisch, den sie intensiv studierte. „Ich nehme einen Kaffee“, gab sie schließlich zurück. „Schwarz, ohne Milch, ohne Zucker. Sie haben das Büro hier ganz allein?“


  Junge, der bereits die unterste Schreibtisch-Schublade aufgezogen und zwei Kaffeebecher hervorgekramt hatte, die er gerade auf Sauberkeit überprüfte, blickte auf. „Warum fragen Sie?“


  Katharina zuckte die Achseln. „Irgendwie konnte ich Sie mir nicht mit einem festen Partner vorstellen, das ist alles.“


  Junge ging mit den Bechern zur Tür, die er öffnete. „Ich komme bestens zurecht, danke.“ Er trat auf den Flur hinaus und kehrte nach zwei Minuten mit dem Kaffee zurück. Zeitgleich erschien ein uniformierter Beamter, der Junge einen braunen Falzumschlag überreichte.


  „Sie haben Post“, sagte Junge, der den Umschlag an Katharina weiter reichte.


  Sie öffnete ihn wortlos und entnahm ihm einen großen Stoß Fotografien.


  Junge setzte sich an seinen Schreibtisch, nahm einen Schluck Kaffee und sah seine Kollegin an, die auf dem Besucherstuhl Platz genommen hatte. „Und jetzt?“, fragte er. „Was schlagen Sie vor? Sollen wir die Fotos nach einem bestimmten System durchsuchen? Denn ich wette, wenn ich die Leute betrachte, mit denen er sich für gewöhnlich abgegeben hat, komme ich auf tausend Jahre Knast.“


  Die Lösch nahm das erste Foto vom Stapel und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich weiß nicht“, sagte sie ernst, „ich glaube einfach, dass wir auf eine bestimmte Person achten müssen. Keine von den einschlägig bekannten, die wir in unserem Polizeicomputer haben. Sie verstehen, was ich meine?“


  Junge verstand sie gut, doch er ließ es sich nicht anmerken und antwortete daher auch nicht auf ihre Frage. Er griff wahllos zum Stapel und nahm sich eine Handvoll Fotografien, während er mit der anderen Hand die Schreibtischlampe anknipste.


  Er betrachtete das erste Foto lange, obwohl es auf dem Bild nicht viel zu sehen gab. Es zeigte Mirko Albrecht, wie er in einem Hamburger Straßencafé saß. Auf dem unteren rechten Bildrand stand ein Datum: 29.August.


  Albrecht hatte an dem Tag einen weißen Anzug mit schwarzer Krawatte getragen. Dazu ein Hut mit einem eleganten schwarzen Band. Der Anzugträger trug neben seinem dünnen Schnauzer einen unansehnlichen Dreitagebart, der einen leichten Stich ins Rötliche aufwies. Albrecht hatte bei einem Kaffee gesessen und die letzten Sonnenstrahlen des Sommers genossen, die zugleich nahezu die letzten seines Lebens gewesen waren.


  Junge schüttelte den Kopf, als ihm dieser Gedanke kam. Er war ihm auf eine unerklärliche Art und Weise unheimlich, und es ärgerte ihn beinahe, dass er diese Gefühle auch nach über 20Dienstjahren nicht abgelegt hatte.


  Er legte das Foto beiseite und sah zu Katharina herüber, die ihre Stirn in Falten gelegt hatte. Die junge Frau wirkte hochkonzentriert, während ihr Kaffee auf dem Rand des Schreibtisches langsam aber sicher abkühlte. Sie blätterte ihren Stapel Fotos in schneller Folge wieder und wieder durch und versuchte dabei, jedes noch so kleine Detail in sich aufzunehmen.


  Junge seufzte und wandte sich seinem Teil des Stapels zu. Albrecht. Immer wieder Albrecht. In allen möglichen Lebenslagen. Junge bekam den Eindruck, dass der Mann ein heiter beschwingtes Leben geführt hatte, das mit allerhand gesellschaftlichen Verpflichtungen aber auch ausreichend Vergnügungen gespickt war, wie die verdeckt geschossenen Fotos aus Bars und Kneipen bewiesen.


  Junge hielt ein Foto in der Hand, das aus originellem Winkel vom äußeren Rand eines langen Tresens geschossen worden war. In der Mitte saß Albrecht, wiederum in seinem weißen Anzug und mit einer roten Rose im Knopfloch. Um ihn herum befand sich eine Gruppe von Personen, die ganz sicher zu seinem Tross gehörten, denn sie schienen wie gebannt an seinen Lippen zu hängen.


  Junge reichte Katharina das Foto über den Tisch. „Kennen Sie davon jemanden?“


  Die Dunkelhaarige blickte auf, nahm das Bild entgegen und betrachtete es im Schein der Tischlampe. Sie beugte sich ein Stück vor und deutete mit ihren gepflegten Fingern auf die eine oder andere Person. „Das hier ist Günther Probst, eine ziemlich große Nummer unter den Zuhältern. Hat sich zu dem Zeitpunkt anscheinend schon ziemlich volllaufen lassen. Glaube kaum, dass der noch was mitbekommen hat. Neben ihm, der Dicke mit dem Satinhemd, das ist Jürgen Peters, Juniorchef einer gutgehenden Hamburger Anwaltskanzlei. Er gehörte zu Albrechts engsten Vertrauten. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es einer von ihnen gewesen ist. Die stecken einfach alle selbst zu tief mit drin, und eine Krähe hackt der anderen bekanntlich kein Auge aus.“


  Junge trank einen weiteren Schluck aus seinem Becher. „Und vermutlich hätten sie alle selbst auf irgendeine Weise an dem Drogendeal verdient. Die sind doch alle irgendwie untereinander…“


  Katharina blickte auf, als ihr Gegenüber nicht weiter sprach. „Was ist? Was haben Sie? Ist Ihnen der Kaffee nicht bekommen?“


  Junge machte eine fordernde Bewegung mit den Fingern seiner rechten Hand. „Geben Sie das Bild noch mal her.“


  Sie reichte es ihm zurück und setzte sich aufrecht, da ihr Junges Erregung über das Foto nicht entgangen war.


  Der Kommissar hielt es so, dass sie beide es sehen konnten. Sein rechter Zeigefinger deutete auf eine Frau, die in Albrechts Nähe am Tresen saß und sich im Moment der Fotoaufnahme zur Seite gedreht hatte. Man sah nur ihr rotes Kleid und das lange blonde Haar, sowie eine dezente schwarze Damenhandtasche, die mit mehreren Steinen besetzt war.


  „Wer ist diese Frau?“, wollte Junge wissen.


  Katharina nahm das Bild erneut an sich, blickte darauf und schüttelte dann den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Sie scheint nur auf diesem einen Bild aufzutauchen. Was ist mir ihr?“


  „Sie sitzt direkt neben Albrecht, auf der anderen Seite. Sie muss also in irgendeiner Weise zu der Gesellschaft an jenem Abend dazu gehört haben, richtig? Wie eine Nutte sieht sie mir aber nicht aus.“


  „Das glaube ich auch nicht“, sagte Katharina. „Albrecht war nicht der Typ für so was. Er hat sich die Damen aufs Hotelzimmer kommen lassen, aber in der Öffentlichkeit hat er nie mit ihnen rumgemacht.“


  „Umso interessanter, dass er an dem Abend eine Ausnahme gemacht hat. Ist Ihnen aufgefallen, wie sich die Frau von Albrecht wegdreht?“


  Katharina sah noch einmal hin. „Ja, das ist ziemlich deutlich.“


  Junge nickte. „Nur, dass sie sich nicht direkt von ihm wegdreht, sondern von der Kamera.“


  „Sie meinen, sie hat gewusst, dass da jemand fotografiert?“


  Junge nickte. „Zumindest sieht es für mich so aus. Das würde auch erklären, warum an dem Abend in der Kneipe nur dieses eine Foto mit ihr entstanden ist. Wer hat die Aufnahmen gemacht?“


  Katharina Lösch wirkte nun irritiert. „Einer unserer Leute. Aber warum fragen Sie?“


  Junge schob seinen Kaffeebecher beiseite und rückte stattdessen seinen Telefonapparat vor. „Weil ich möchte, dass Sie ihn anrufen. Am besten jetzt sofort. Er soll Ihnen sagen, ob er sich an den Abend und speziell an diese Frau erinnert.“


  Katharina machte eine ablehnende Handbewegung in Richtung des Telefons und zog stattdessen ihr Handy aus der geöffneten Jacke. Sie wählte unter ihren Kontakten eine Nummer, nickte Junge zu und wartete. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich jemand. Katharina stellte einige präzise Fragen, bedankte sich danach knapp und legte dann auf.


  „Mein Kollege sagt, das Foto ist in der Kneipe Störtebecker entstanden. Es war ein Samstag im September, und Albrecht war mit seiner ganzen Gruppe zuvor beim Heimspiel des HSV gegen Mönchengladbach gewesen. Mein Kollege hat in der Kneipe nur das eine Foto machen können, weil er das Gefühl bekam, Albrecht habe Lunte gerochen. Er konnte im letzten Moment durch das Gedränge entkommen, bevor es Ärger gegeben hätte.“


  „Sie hat es ihm gesagt“, sagte Junge und deutete auf die Frau ohne Gesicht. „Sie wusste es und hat es ihm gesagt. Und ich will verdammt sein, wenn ich ihr nicht schon mal begegnet bin.“
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  DIE STIMMUNG IM Haus über der Ostsee war blendend. Zwar hatte die Wettervorhersage für den norddeutschen Raum Regen vorhergesagt, aber das Tiefdruckgebiet hatte es, wie bereits das eine oder andere Mal, offenbar nicht über den Nord-Ostsee-Kanal geschafft.


  Pia Schulte hatte im Verlauf des Essens sogar die doppelseitige Flügeltür zur Veranda geöffnet. Die Strandfackeln, die draußen im Garten steckten, tauchten das Haus und seine unmittelbare Umgebung in eine angenehme, warme Atmosphäre.


  Auch Henning war zufrieden. Seine Blicke ruhten auf Lassek, wie er das Geschirr abräumte, um es in die Küche zu bringen. Er wirkte ein wenig ungelenk, hatte seine Sache aber ansonsten souverän gemeistert und insbesondere immer dort wieder Wein nachgeschenkt, wo der letzte Tropfen im Glas gerade zu versiegen drohte.


  Henning hatte sich nicht getraut, Neumann auf Geschäftliches anzusprechen. Dafür war es vielleicht noch zu früh. Der Abend war noch jung, und Henning stellte zufrieden fest, dass auch Neumann nicht abgeneigt war, ein Glas mehr zu trinken.


  Sie erhoben sich, und Pia schaltete die Stereoanlage im Wohnzimmer ein. Sascha Hiebler war ihr behilflich und drehte eine der beiden Boxen nach außen, so dass die Musik auch in den Garten dringen konnte.


  Die Stimmung lockerte sich. Sie alle schienen Freunde zu sein.


  Henning nahm sich zwei saubere Gläser aus der Glasvitrine und griff im Vorbeigehen nach der vollen Cognac-Flasche. Dabei hielt er Ausschau nach Neumann. Vielleicht ergab sich jetzt eine Gelegenheit, mit ihm über die Teilhaberschaft und seine Pläne für die Zukunft der Firma zu sprechen.


  Carina Neitzert hatte sich von den anderen abgesetzt. Sie verspürte den Wunsch, allein zu sein. War es richtig gewesen, hierher zu kommen? Im Grunde kannte sie Sascha doch kaum. Aber er schien zumindest nicht ein derartiger Scheißkerl wie Danny und die Leute in seinem Schlepptau zu sein. Unwillkürlich legte sie ihre rechte Hand auf ihren Bauch, dort, wo er sie getreten hatte…


  Vom Garten hinter dem Haus ertönte ein helles Frauenlachen. Das musste die aufgedonnerte Ziege von dem alten Sack sein, der sie gleich bei ihrer ersten Begegnung mit seinen Blicken ausgezogen hatte. Sie alle waren dort hinten, wo der Garten in die Steilküste überging. Sie genossen den Ausblick auf die abendliche Ostsee.


  Carina hatte damit nichts im Sinn. Sie verließ das Haus durch die Vordertür und fingerte in den engen Taschen ihrer Jeans nach dem Feuerzeug, das ihr Sascha geliehen hatte. Es war silbern und trug die Firmeninschrift von B & N Operations. Hatte Sascha ihr nicht erzählt, dass er mit der Firma seines Onkels nichts zu tun habe? Na, und wenn schon. Das kleine Mistding sollte ihr nur für zwei Sekunden Feuer geben, mehr nicht.


  Carina holte die Zigarette hervor, die sie sich hinter ihr linkes Ohr geklemmt hatte. Sie lehnte sich an den Holzpfosten, an dem Lassek am Nachmittag bereits gestanden hatte und zog den Rauch ein. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Die Luft war um ein paar Grad abgekühlt. Sie genoss den Wind, der ihr Gesicht streichelte.


  Vielleicht war ihre Entscheidung doch richtig gewesen. Raus aus Hamburg und weg von Danny.


  Ruckartig öffnete Carina die Augen. War da ein Geräusch gewesen? Ihre Blicke versuchten, den Wald und die Dämmerung zu durchdringen, aber sie konnte nichts entdecken. Möglich, dass sich ein Tier im Schutz der Dunkelheit anschleichen wollte? Was wusste sie schon darüber, welche Tiere es hier geben mochte. Ratten vielleicht. Carina hatte in ihrem Leben nur eine Art von Ratten kennen gelernt, und sie verspürte keine große Lust auf ein baldiges Wiedersehen.


  Das Ziehen an der Zigarette beruhigte sie fürs Erste. Dennoch zitterten die Finger, mit denen sie den Glimmstängel festhielt.


  Sie war Sascha dankbar, dass er sie da raus geholt hatte. Raus aus dieser verdammten Bar. Es war vermutlich genau der richtige Zeitpunkt gewesen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, einen neuen Weg einzuschlagen.


  Ein Zweig knackte ganz in ihrer Nähe, und Carina zuckte heftig zusammen. Die Zigarette fiel zu Boden, als sie sich mit der flachen Hand vor den Mund schlug, um den aufkommenden Schrei zu ersticken.


  Und plötzlich sah sie die Frau im Garten neben dem Haus. Sie stand leicht gebeugt da, als wüsste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Im gleichen Augenblick hatte die Fremde Carina erkannt. Für mehrere endlos lange Sekunden starrten die beiden Frauen sich an.


  „Was tun Sie denn da?“, fragte Carina verblüfft.


  Die Frau in dem roten Abendkleid wirkte so seltsam deplatziert auf dem Rasen, dass der Situation etwas Makabres anhaftete.


  „Meinen Sie mich?“, fragte die andere.


  Was für eine dumme Frage, dachte Carina bei sich. Sie beide waren hier draußen ganz allein, und die Frau musste es doch ebenfalls wissen. Oder etwa nicht?


  Die Blondine kam näher. Sie lächelte jetzt. Ihre ganze Aufmachung wirkte, als sei sie eben erst von einer Party gekommen. Hätte Carina einen Blick für solche Dinge gehabt, hätte sie erkannt, dass die Strümpfe der anderen mehrere Laufmaschen aufwiesen und dass ihre Frisur in Unordnung war. So aber hatte die junge Unerfahrene nur argwöhnische Blicke für ihr Gegenüber übrig.


  „Wer sind Sie?“, fragte Carina leise, als die Frau sie erreicht hatte.


  Die Blonde schüttelte leicht den Kopf. „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie…“ Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment passierten gleichzeitig zwei Dinge. Im Haus wurde ein Fenster geöffnet, und Carina glaubte, den Koch, Kellner, oder was immer er eigentlich war– zu erkennen. Er blickte nur ganz kurz zu ihnen nach draußen, dann war sein Gesicht wieder verschwunden. Das zweite Ereignis war das plötzliche Auftauchen von Sascha Hiebler.


  „Verdammt, Carina, was treibst du denn hier draußen? Ich dachte, wir wollten…?“ Dies war der Moment, in dem auch er die Frau sah. Sascha Hiebler blieb wie vom Donner gerührt stehen und riss die Augen auf. Er sagte nur ein einziges Wort: „Du?“


  Die Frau im roten Kleid reckte den Kopf vor und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Sascha? Sascha Hiebler?“ Sie lachte. „Das gibt es doch nicht. Du bist es tatsächlich! Was tust du denn hier draußen?“


  „Gute Frage, Michelle“, gab Sascha zurück. Er deutete mit dem Daumen seiner rechten Hand nach hinten. „Da drüben ist eine Party im Gange, und ich schätze, die meisten Gäste wirst du sogar kennen. Aber was um alles in der Welt hast du hier verloren? Und wo kommst du überhaupt her?“


  Michelle setzte ein Lächeln auf, das selbst aus Carinas Blickwinkel verführerisch wirkte. „Du wirst lachen, aber mein Wagen hatte eine Panne. Drüben auf der Landstraße.“


  Saschas Blick folgte ihrer Handbewegung, die zum Wald hinüber wies. „Und da kommst du ausgerechnet hierher?“


  Die Frau zuckte mit den Achseln. „Was sollte ich deiner Meinung nach stattdessen tun? Da draußen ist weit und breit kein Mensch, und dann sah ich plötzlich Licht durch den Wald schimmern. Ich kam näher und hörte Musik und Stimmen. Aber ich hatte ja keine Ahnung. Wer ist noch hier?“


  Sascha grinste. „Alle.“


  Michelle legte den Kopf schief und blinzelte ihm zu. „Dann ist es vielleicht besser, wenn ich woanders nach Hilfe für meinen Wagen suche?“


  Sascha schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Wo du schon mal hier bist. Und außerdem: Wen willst du denn fragen? Du hast doch gerade selbst gesagt, dass hier weit und breit keine Menschenseele ist. Und wir wollen doch nicht, dass dich ein Wolf anfällt oder so was?“


  Michelle trat näher und fuhr mit den Fingerspitzen über Hieblers Nacken. „Der kleine Sascha“, raunte sie ihm zu, „immer noch so sehr um mein Wohl besorgt, hm?“


  „Carina, Schätzchen?“, sagte Sascha, ohne den Blick von der Frau im Kleid abzuwenden, „sei so gut und hol doch mal Henning her, ja? Sag ihm, es sei noch ein verspäteter Gast gekommen.“


  Es hatte den Anschein, als hätte Carina seine Worte gar nicht registriert. Noch immer starrte sie wie gebannt auf das vertraute Verhalten zwischen den beiden Menschen vor ihr.


  „Carina, verdammt, hör auf zu träumen. Sieh nach, wo Henning ist. Wird’s bald?“


  Carina presste die Lippen zu einem Strich zusammen und wandte sich ab. Als sie sich entfernte, lief sie tatsächlich.


  Michelle sah ihr nach. „Gehört die Kleine zu dir? Meinen Glückwunsch, Sascha! Aber ich hätte dir trotzdem etwas mehr Geschmack zugetraut. Und etwas mehr Stil.“


  „Nach deinem Vorbild meinst du?“


  Michelle schenkte ihm ein Lächeln. „Das war in etwa das, woran ich dachte, ja.“


  „Sie ist noch sehr jung und kann noch eine ganze Menge lernen, Michelle.“


  „Vergiss es, Schätzchen. Aus der wird nie eine Frau mit Klasse. Ich kenne Mädchen wie sie nur zu genau. Es wundert mich ein wenig, dass du dich mit so etwas abgibst. Ah, und da ist ja auch schon der nächste im Bunde. Guten Abend, Henning.“


  Henning, der gerade im Begriff gewesen war, eine neue Flasche aus dem Kühlschrank zu holen, da Lassek momentan nicht greifbar war, blieb stehen und drehte sich ruckartig um. Sein Blick fiel auf Michelle Regner-May, und im selben Augenblick glaubte er, an seinem Verstand zu zweifeln. Er stellte das leere Sektglas in einer mechanisch anmutenden Bewegung auf das Geländer der Veranda, dann trat er langsam näher. Er blinzelte, als ob er seinen Augen noch immer nicht trauen wollte.


  „Du?“, war das einzige Wort, das ihm über die Lippen kam, und es klang selbst in seinen eigenen Ohren fürchterlich.


  Michelle warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie kam in fließenden Bewegungen auf Henning zu und legte ihm wie selbstverständlich einen Arm um den Nacken. „Wie kommt es, dass du so zurückhaltend bist, Henning, Schatz. Ich habe dich doch schon ganz anders erlebt?“


  Henning packte ihren Arm und fegte ihn fort. „Was soll das? Bist du verrückt geworden? Woher wusstest du, dass wir hier sind?“


  Michelle rieb sich den Arm und bediente sich dabei der Mimik einer Fünfjährigen, die sich zu Unrecht behandelt fühlte.


  „Ich habe gar nichts gewusst. Es ist reiner Zufall, dass ich hier bin. Ich habe es Sascha gerade erklärt.“


  „Verschwinde hier“, zischte Henning und warf einen Blick über seine rechte Schulter zurück zum Haus. „Noch hat dich niemand gesehen. Also hau ab.“


  Im Haus wurde ein Fenster geschlossen. Für einen kurzen Augenblick war ein Schatten dahinter aufgetaucht.


  „Warum so feindselig, Henning? Wir haben doch keinen Streit miteinander gehabt. Oder etwa doch?“


  Henning wollte etwas erwidern, doch Sascha Hiebler kam ihm zuvor. „Ich finde, sie hat recht. Wenn ihr hier draußen wirklich der Wagen verreckt ist, wäre es doch wohl ziemlich unfair, sie ohne Hilfe zurück in die Wildnis zu schicken.“


  Hennings Blicke schnellten zwischen Hiebler und Michelle hin und her. „Das hat sie dir erzählt, ja? Dass sie eine Autopanne oder etwas Ähnliches hatte? Mein Gott, das glaubst du doch selbst nicht!“


  „Mein Wagen steht da drüben irgendwo im Wald“, antwortete Michelle, diesmal in ernsterem Tonfall. „Wer mir nicht glaubt, kann ihn sich gerne ansehen. Ich verstehe eh nichts davon.“


  Eine Pause entstand, in der sich vor allem Henning und Michelle gegenüberstanden, während Sascha und seine Begleiterin Carina zu Randfiguren degradiert wurden.


  Michelle schüttelte den Kopf und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Hör zu, Henning, ich bin nicht gekommen, um dir oder irgendjemandem hier Schwierigkeiten zu machen.“


  „Sondern?“


  „Vielleicht können wir einfach nur…“ Michelle schloss die Augen für einen kurzen Moment. Sie schien Probleme zu haben, das Gleichgewicht zu halten. In der nächsten Sekunde knickten ihre Knie ein, und sie kippte vornüber.


  Aus einem Reflex heraus sprang Henning einen Schritt nach vorn und fing die Frau auf. „Verflucht noch mal“, entfuhr es ihm zischend, und er ertappte sich selbst dabei, wie er sich immer wieder nach hinten umsah.


  Noch waren die anderen hinter dem Haus, am Rand der Steilküste. Fetzen von Musik und vereinzelte Stimmen drangen an seine Ohren. „Verdammt Sascha, was stehst du da rum? Hilf mir gefälligst! So leicht ist sie nun auch wieder nicht.“


  Hiebler grinste. „Solltest du ja eigentlich wissen, oder?“


  „Halt deine Klappe und pack mit an.“


  Der Jüngere machte eine beschwichtigende Handbewegung. „Ist ja schon gut. Was hast du mit ihr vor?“


  Henning stöhnte. „Na, wir können sie ja wohl schlecht hier im Garten liegen lassen, oder?“


  „Warum nicht?“, gab Sascha zurück, wandte sich dann jedoch endlich Henning zu, um ihm zu helfen. Er bückte sich nach den Füßen der Frau und hob sie beinahe spielerisch in die Höhe. „Und jetzt?“


  Henning deutete mit dem Kopf zum Haus hinüber. „Über die Veranda. Erst mal rein mit ihr und dann sehen wir weiter.“


  Sascha sah seinen Freund in die Augen. „Bist du dir da wirklich sicher?“


  Eine gute Frage, dachte Henning. Eine verdammt gute sogar. Denn wer konnte schon sagen, was er sich in diesem Augenblick wirklich ins Haus holte und welche Auswirkungen das möglicherweise auf den restlichen Verlauf des Wochenendes hatte?
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  MICHELLE REGNER-MAY LAG auf der Couch: regungslos, wie hingegossen. Und selbst in dieser Pose schaffte sie es, auf die beiden Männer eine faszinierende Anziehungskraft auszuüben. „Was machen wir, wenn sie nicht mehr aufwacht?“, fragte Sascha Hiebler und warf Henning einen kurzen Seitenblick zu. „Red keinen Quatsch. Sie ist bewusstlos, weil… na ja, keine Ahnung warum. Die wird schon gleich wieder zu sich kommen.“ Henning versuchte, ruhig und besonnen zu sprechen, doch in seinem Inneren brodelte es.


  „Ob die was genommen hat? Und was machst du, wenn Pia rein kommt? Oder noch schlimmer: Elke?“


  Henning sah zu der hinteren Glastür hinüber, die sie wohlweislich geschlossen hatten, nachdem sie Michelle hier drinnen platziert hatten. „Ich habe Lassek draußen den Nachtisch servieren lassen“, antwortete er. „Das wird sie hoffentlich ’ne Weile beschäftigen. Und für den Rest müssen wir halt dafür sorgen, dass sie hier keiner sieht. Was ist mit deiner Freundin?“


  „Hab ihr gesagt, sie soll sich nach draußen verkrümeln und die Klappe halten.“


  Henning nickte. „Gut. Hoffentlich kriegt sie das hin.“


  Sascha hingegen schienen ganz andere Gedanken zu beschäftigen. „Was machen wir mit meinem Onkel? Sollen wir ihm sagen, wer sich hier gerade die Ehre gibt?“


  „Nein!“, platzte es aus Henning heraus. „Auf keinen Fall. Je weniger Leute das hier mitkriegen, desto besser. Deswegen bin ich auch dafür, dass wir sie nach oben sch…“


  „Sie kommt zu sich“, sagte Sascha plötzlich. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die Küche hinüber.


  Henning hörte, wie der andere den Wasserhahn aufdrehte und ein Glas füllte. Währenddessen sah er Michelle an, wie sie die Augen aufschlug und sogleich versuchte, sich aufzusetzen.


  „Langsam“, sagte er und drückte sie sanft an der Schulter zurück in die Kissen.


  Michelle sah ihn an und lächelte flüchtig. „Henning. Wo…?“


  „Du bist hier in einem Ferienhaus an der Ostsee, falls du es vergessen haben solltest. Und bevor du mich fragst, wie du hierher gekommen bist: Ich habe nicht die geringste Ahnung.“


  Wieder lächelte sie. Ihr Blick klärte sich, als sie sich aufsetzte.


  Sascha kehrte mit dem Wasserglas zurück und hielt es ihr hin.


  Michelle nahm es entgegen, nippte nur kurz daran und stellte es mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf den kniehohen Couchtisch. „Zu wenig Alkohol“, sagte sie mit leiser Stimme und rieb sich die Schläfen.


  „Fühlst du dich besser?“, fragte Henning. Er stellte die Frage nicht, weil er um ihr Wohl besorgt war, sondern um festzustellen, ob sie wieder in der Lage war, auf eigenen Beinen zu stehen. Und sobald das der Fall war, würde er sie zum Teufel jagen. Je eher sie dieses Haus verließ, desto besser.


  Henning fühlte, dass er schwitzte. Er hätte jetzt gerne einen eiskalten Drink genommen, doch er musste einen klaren Kopf behalten.


  „Mir geht es beschissen“, sagte Michelle in diesem Moment.


  Die beiden Männer tauschten einen nervösen Blick miteinander. „Die hat doch was genommen“, raunte Sascha seinem Freund zu.


  Henning überhörte Hieblers Worte. Er beugte sich zu Michelle herunter. „Dir ist klar, dass du hier nicht bleiben kannst?“


  Zunächst hatte es den Anschein, als habe die Frau im roten Kleid ihn gar nicht wahrgenommen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Sei brav und gib mir was zu trinken, ja? Was Anständiges.“


  „Für so einen Quatsch haben wir jetzt keine Zeit, verdammt.“


  Michelle hob den Kopf und sah Henning durchdringend an. „Wovor hast du Angst, kleiner Henning, hm? Davor, dass ich etwas ausplaudern könnte, was die Firma angeht– die Sache mit Amsterdam vielleicht? Oder ist es etwas anderes? Hast du Schiss, dass ich reden könnte, sobald eine eurer Frauen hier zur Tür rein kommt?“


  In Henning wallte etwas hoch, was er nur schlecht kontrollieren konnte. In dem Moment wurde die Haustür aufgerissen.


  Henning und Sascha fuhren herum.


  Lassek stand in der Tür. Zuerst schien er sich nicht sicher, wie er sich verhalten sollte. Er blieb stehen, machte einen kurzen Schritt zurück, dann jedoch schien er, es sich anders überlegt zu haben. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Ich hoffe, ich störe nicht?“


  „Um ehrlich zu sein, schon“, gestand Henning.


  Lassek nickte diskret und wollte sich zum Gehen wenden, als der Gastgeber ihn zurück rief. „Was ist mit Herrn Neumann und den Frauen?“


  Lassek hob fragend die rechte Braue. „Sie sind hinter dem Haus. Die Damen haben es sich auf den Gartenmöbeln gemütlich gemacht. Herr Neumann hat ein Feuer angezündet und unterhält sie mit Anekdoten, soweit ich mitbekommen habe.“


  „Das ist gut. Sehr gut“, sagte Henning. „Was haben Sie jetzt vor?“


  Lassek deutete auf eine Kommode nahe der Tür. „Ich wollte den Frauen ein paar Decken nach draußen bringen. Sind Sie sicher, dass hier alles in Ordnung ist?“


  Henning zwang sich zu einem Lächeln. „Alles ok“, sagte er, „die Dame hier hat sich nur verirrt. Sie wird gleich wieder weg sein.“


  Lassek blickte Michelle an, die den Kopf gesenkt hielt und ihn nicht zu beachten schien. Dann nickte er, nahm die Wolldecken aus der oberen Schublade der Kommode und verschwand.


  „Das wird nicht mehr lange gut gehen“, stellte Sascha fest. „Du solltest dich langsam entscheiden, was du mit ihr anstellen willst.“


  Als Henning zur Couch blickte, ertappte er sich dabei, wie er leicht zusammenzuckte. Michelle saß kerzengerade und blickte ihn aus klaren Augen an. „Neumann ist auch hier?“, fragte sie. „Arndt Neumann? Aber klar, warum nicht? Ihr heckt zusammen was aus, habe ich recht?“


  „Was soll das?“, fragte Henning. Seine Kehle fühlte sich trocken an.


  „Ich möchte, dass ihr ihn her holt. Am besten jetzt und am besten unauffällig.“


  „Bist du verrückt geworden? Wozu soll das gut sein?“


  Michelle lächelte hintergründig. „Weil ich mit euch reden will. Und ich will mich nur ungern wiederholen, deswegen holt den großen Boss her.“


  Hennings Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich habe doch recht gehabt. Von Anfang an. Du bist nicht zufällig hier. Was willst du, Michelle?“


  Sie formte ihre rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln. „Sagen wir es mal so: Ich stecke im Moment in gewissen Schwierigkeiten, und ihr werdet mir da heraus helfen. Was ist? Holt mir Neumann her, ohne ihn macht das Ganze wenig Sinn.“


  „Wie stellst du dir das vor?“, wollte Sascha wissen. Er deutete zur Verandatür, hinter der sie den flackernden Schein des Feuers wahrnahmen. „Wenn du mit uns reden willst– ok. Carina sollte auch kein Problem darstellen, aber die beiden anderen sehr wohl. Elke wird dir die Augen auskratzen, wenn sie dich hier sieht. Und Pia…“


  „Lass sie da gefälligst raus“, fuhr Henning ihn an.


  Michelle stand auf und zog ihr Kleid glatt. Mit den Händen richtete sie ihr blondes Haar. „Ich werde draußen am Wagen auf euch warten. Ihr habt immer eine ganz besondere Phantasie bewiesen, wenn es um krumme Geschäfte in eurer Firma ging– ich nehme doch an, dass euch dann auch eine kleine Notlüge einfallen wird, warum ihr noch einmal kurz weg müsst, hm?“


  „Du kleines Miststück“, sagte Sascha, und es klang aus seinem Mund wie eine sachliche Feststellung.


  Henning legte die Hand auf seinen Arm. „Lass nur. Geh raus und sag deinem Onkel Bescheid.“


  „Ja aber, was soll ich ihm denn sagen?“


  Henning schüttelte leicht den Kopf. „Sag ihm einfach, dass ich ihn kurz sprechen möchte, ok? Dann wirst du dich draußen loseisen und kommst hierher.“


  Sascha kratzte sich mit dem Daumennagel am Kinn. „In Ordnung“, sagte er. Ohne einen weiteren Blick auf Michelle zu werfen, wandte er sich zur Tür und war im nächsten Moment ins Dunkel getreten.


  Henning wandte den Kopf und sah Michelle in die Augen. „Recht so?“


  Er erntete ein bezauberndes Lächeln.


  Michelle trat näher und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Das hast du fein gemacht, Henning.“
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  ARNDT NEUMANN STAND am Fenster im ersten Stock und starrte auf die Fensterscheibe, an der der Regen herabrann, der vor etwa zehn Minuten plötzlich eingesetzt hatte. Dahinter lag der Wald, lag das Dunkel. Und irgendwo in der Dunkelheit wartete eine Frau auf sie, die das Leben der drei schon einmal berührt hatte. Neumann hatte die Hände tief in seinen Hosentaschen vergraben. Er klimperte nervös mit seinen Schlüsseln.


  „Sollten wir nicht langsam raus gehen? Sie wird vielleicht nicht ewig warten. Was, wenn sie zurückkommt?“ Sascha Hiebler hatte sich auf das Fußende des Bettes gesetzt und sah abwechselnd seinen Onkel und Henning an, der an dem Wandschrank neben der Schlafzimmertür lehnte.


  Neumann wandte sich vom Fenster ab. „Sie hat Amsterdam erwähnt. Das bedeutet vor allem eines: Sie will Geld. Viel Geld vermutlich. Und sie will es vor allem von mir.“


  „Warum zieht sie uns dann da mit rein?“, fragte Sascha. „Ich meine, was habe ich mit dieser Schlampe zu schaffen?“


  Neumanns Augen wurden eng. „Das weiß ich nicht. Ihr kennt euch immerhin, oder etwa nicht? Und ich nehme an, dass du sie mindestens genau so gut kennst wie Henning.“


  „Sie hat meine Situation damals ausgenutzt“, sagte Henning schnell. „Außerdem ist es jetzt fast zwei Jahre her. Schnee von gestern.“


  „So? Dann lass mich dir nur eine Frage stellen: Weiß Pia davon?“


  Es entstand eine unangenehme Pause.


  Neumann lachte hart. „Dachte ich mir. Also gut. Sie will ungestört mit uns reden. Gehen wir also raus zu ihr und unterhalten uns ein bisschen.“


  „Hältst du das für klug?“, hakte Henning nach.


  Neumann nahm die Hände aus den Taschen und straffte sein Jackett. „War es klug, sie damals als Chefsekretärin einzustellen? Nein, vermutlich nicht. Aber es wäre ausgesprochen dumm, jetzt nicht mit ihr zu reden. Es wäre doch interessant zu erfahren, wie viel sie tatsächlich weiß.“


  „Und warum sie erst jetzt damit aus ihrem Loch gekrochen kommt“, ergänzte Sascha.


  Sein Onkel nickte ihm zu. „Genau das. Also los. Bringen wir es hinter uns.“ Neumann trat zur Tür und öffnete sie. Nacheinander gingen die drei Männer die Treppe hinunter, begleitet von den Blicken der Frauen, die sich ins Wohnzimmer begeben hatten. Lassek war bei ihnen und versorgte sie mit Drinks.


  Elke Neumann war aufgestanden und kam ihrem Mann entgegen. „Ihr müsst noch mal weg?“ Ihre Lippen waren schmal, und in ihrem Blick lag etwas, das am ehesten mit Argwohn zu vergleichen war.


  „Ja“, sagte Neumann kurz angebunden. Er wollte bereits weiter gehen, besann sich jedoch und drehte sich noch einmal zu seiner Frau um. „Eine dringende geschäftliche Besprechung, zu der ich die beiden benötige.“


  „Hier draußen im Wald?“


  „Es kommt jemand her. Ein Geschäftsfreund, der gerade in der Nähe ist.“


  Elke Neumann zog ihre Brauen in die Höhe. „Warum kommt er nicht her? Hierher ins Haus meine ich?“


  Neumann baute sich zu voller Größe auf und lächelte milde. Es war die Art Lächeln, mit dem er schon in viele schwierige Geschäftsverhandlungen gegangen war, in denen er zumeist gegen Ende obenauf gelegen hatte. Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Stirn. „Liebling, du darfst heute Abend alles trinken, aber du musst nicht über alle geschäftlichen Dinge Bescheid wissen, hm? Das macht nur Falten.“


  Henning wurde Zeuge der Unterhaltung, und für einen Augenblick schien es ihm, als wollte Elke Neumann in der nächsten Sekunde das Glas in ihrer Hand zerdrücken. Sie wandte sich von ihrem Mann ab, warf Henning einen zornigen Blick zu und kehrte dann zu den beiden Frauen zurück.


  Henning begegnete auch Pias Blick. Und sofort waren seine Gedanken wieder bei Michelle. Was zum Teufel wollte die Frau von ihnen? Hatte Neumann recht und es handelte sich um Geld? Lag die Sache wirklich so einfach?


  Henning hatte das Gefühl, dass sie dabei waren, einen schweren Fehler zu begehen. Von der Sorte, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ. „Wir sind in zwanzig Minuten wieder da“, sagte er, zu Pia gewandt.


  Sie nickte nur. Henning war nicht wohl dabei. Wusste sie etwas?


  „Was ist denn nun?“, rief Neumann, der die Klinke der Haustür bereits in der Hand hatte.


  Henning beeilte sich, zu den beiden anderen aufzuschließen.


  Sie traten auf die Zufahrt. Der Regen war stärker geworden. Von irgendwoher vernahm Henning einen leichten Brandgeruch. Die Nässe hatte das Feuer hinter dem Haus gelöscht.


  Michelle.


  Was für ein verdammter Idiot war er gewesen? Was hatte ihn nur dazu bewogen, mit ihr…


  Während sie immer weiter vom Haus abrückten und dem Waldweg folgten, der sich in unzähligen Windungen in die Dunkelheit schlängelte, dachte er über die Frau nach, die sein Glück mit Pia auf eine so harte Probe gestellt hatte.


  Michelle Regner-May war in sein Leben getreten wie ein Blitz. An einem der späten Abende, die er noch in der Firma verbracht hatte und die nicht selten in der Zeit vor zwei Jahren in einsame Nächte am Schreibtisch übergegangen waren, wurde er durch ein Geräusch aufgeschreckt, welches ihm zwar vertraut war, das er jedoch nicht nachts um kurz nach zwei Uhr erwartet hätte: Der Aufzug neben seinem Büro setzte sich in Bewegung.


  Henning hob den Kopf und sah zur geöffneten Tür seines Büros hinüber. Er hörte, wie die Türen der Kabine sich öffneten. Dann näherten sich Schritte. Nicht laut, sondern gedämpft durch die dunkelblaue Auslegeware, in die in regelmäßigen Abständen das Logo von B & N Operations eingearbeitet war, einer Computer- und Software-Firma, die nach dem Ausscheiden des damaligen Mitinhabers Meinhart Berger allein von Arndt Neumann geführt wurde.


  Eine Gestalt tauchte im Türrahmen auf– eine Frau! Henning stockte beinahe der Atem, als er sie sah. Es war eine schwüle Sommernacht gewesen und die blonde Schönheit trug kaum mehr als ein luftiges silberfarbenes Kleid, dessen Saum lediglich bis an die Oberschenkel hinunter reichte. Darunter lagen zwei formvollendet ansehnliche Beine, die über zierliche Füße in silbernen Sandalen endeten. Die Fußnägel der unbekannten Schönheit waren dezent lackiert. Henning ertappte sich dabei, wie er die Frau anstarrte, rief sich innerlich zur Ordnung und vergewisserte sich, dass sein Mund geschlossen war. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  Die Blondine lächelte ihn an und trat näher. Sie benutzte den Weg in Hennings Büro bis zu seinem Schreibtisch als Laufsteg und sorgte dafür, dass er ausreichend Gelegenheit bekam, ihre Kurven und das goldene Haar zu bewundern, das in sanften Wellen über ihre nackten Schultern fiel.


  „Zu Herrn Neumann?“ Ihre Stimme klang, wie ihr Körper sich anfühlen musste: warm und weich. Sanft und doch auf eine gewisse Art und Weise lauernd. Doch für derlei Untertöne hatte Henning zu dieser Zeit kein Gehör.


  „Herr Neumann ist nicht hier“, sagte Henning und musste aufgrund der Uhrzeit lächeln. In einer Stunde würde es draußen schon wieder hell werden.


  Die Blonde sah ihn fragend an und legte den Kopf leicht schief. Dabei fiel ihr eine Haarsträhne in die Stirn, die sie scheinbar beiläufig wegstrich. „Sie sollten nicht so viel arbeiten, das fördert das Infarktrisiko. Und das wäre schade um Sie. Sie haben doch sicher jemanden, der sich um Sie sorgt?“


  Henning wusste nicht, was er sagen sollte. Er dachte an Pia. Pia, die er über alles liebte und die ihm vor zwei Monaten gesagt hatte, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Pia, die mit ihren 30Jahren an ihrem Vater hing, wie nur kleine Mädchen es tun. Ein Vater, der mehr und mehr zum Problem zwischen ihnen beiden wurde, weil er nach dem Tod seiner Frau –Pias Stiefmutter– gesundheitlich abbaute und es eine Frage der Zeit war, wann er zum Pflegefall wurde. Im Grunde war dieser Zustand schon jetzt eingetreten, und Henning wusste, dass Pia ihren Erzeuger zu sich holen wollte.


  „Das sollte doch für uns kein Problem sein. Oder?“ Das waren Pias Worte vor über einer Woche gewesen, und unter normalen Umständen wäre es tatsächlich kein Problem gewesen. Henning verdiente bei B & N Operations genug Geld, und Pia war zu dieser Zeit noch immer als Fachkraft in einem Steuerbüro beschäftigt gewesen. Pias „Oder“ hatte Henning vor Probleme gestellt. Das „Oder“ beinhaltete die Tatsache, dass Henning und der alte Martin Dethlefsen keine Freunde waren und es auch für den Rest ihrer Tage nicht mehr werden würden. Henning verachtete den Alten, der ihm von Anfang an das Gefühl gegeben hatte, für seine Tochter nicht der Richtige zu sein, und der ihn dies zu jeder Gelegenheit wissen ließ, selbstverständlich nur, wenn Pia nicht in der Nähe war. Henning war klar, dass er sich mit diesem „Oder“ würde anfreunden müssen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, seine Ehe zu ruinieren und Pia zu verlieren. Diese Situation lastete zentnerschwer auf ihm, und er wurde täglich unfähiger, dieses Gewicht zu tragen. Der Streit vor drei Tagen war nicht einmal der schlimmste in der letzten Zeit gewesen, aber es war derjenige, der Pia veranlasst hatte, ihre Sachen zu packen und zu ihrem Vater zu ziehen. Seitdem hatte sie sich nur ein Mal telefonisch gemeldet– gestern. Ihre Stimme hatte matt und emotionslos geklungen, als sie Henning erzählte, dass ihr Vater krank sei. Henning war beim Klang ihrer Stimme erschrocken und hatte kaum wahrgenommen, was sie ihm zu sagen hatte. Erst nach dem Auflegen reimte er sich die Dinge zusammen. Eine Lungenentzündung hatte den Alten erwischt. Pia würde in der Wohnung ihres Vaters bleiben, so lange… ja, so lange es eben erforderlich sei. Bei diesen Worten hatte noch etwas anderes mitgeklungen, und Henning wusste, dass es nicht allein der Zustand ihres Vaters war, der Pia von ihrem gemeinsamen Haus in Hamburg Othmarschen fernhielt. Zwei Wochen später hatte er Pia wieder gesehen. Sie hatten am Grab von Martin Dethlefsen gestanden, während der Regen auf die spärlich vertretene Trauergemeinde herunter prasselte. Henning hatte nach Pias Hand gesucht, doch sie wand sich sofort aus seinem Griff. Zwei Tage später war Pia zurück– ohne Vorankündigung und ohne ein weiteres Wort. Alles, was sie sagte, war, dass sie in nächster Zeit noch mit der Haushaltsauflösung ihres Vaters beschäftigt sein würde. Henning hatte genickt, ihr den Koffer aus dem Wagen geholt und ins Haus getragen.


  „Lieber Himmel, Sie sehen aus, als würde Ihnen ein bisschen Zerstreuung ganz gut tun?“


  Der Klang der Stimme riss Henning aus seinen Gedanken. Die schöne Unbekannte beugte sich leicht über seinen Schreibtisch und Henning konnte unter dem Stoff ihres Kleides die Wölbungen ihrer Brüste erkennen. Ein zarter Duft von Lavendel erreichte seine Nase, und Henning spürte in sich etwas aufkeimen, das er schon lange nicht mehr so intensiv gefühlt hatte. Für einen Moment war er versucht, die Frau zu sich heranzuziehen.


  Ein Geräusch lenkte ihn ab. Arndt Neumann stand bei der Tür und klopfte grinsend dagegen. „Ich hoffe, ich störe nicht?“


  Die Blondine wandte sich von Henning ab, nicht ohne ihm jedoch noch einmal zuzuzwinkern. Sie hakte sich wie selbstverständlich bei Neumann ein und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Du solltest deinem Angestellten sagen, dass er sich nicht überarbeiten soll“, sagte sie lachend, und wieder warf sie Henning einen Blick zu, der sich bis tief unter seine Haut grub.


  Neumann löste sich aus ihrer Umarmung. Er nickte Henning zu. „Sie können Feierabend machen, Henning. Was ist mit der Ausarbeitung, um die ich Sie gebeten hatte?“


  „Ist so gut wie fertig. Geben Sie mir noch zwei Tage, dann ist alles aufbereitet.“


  Neumann blickte auf den Wandkalender. „Reicht mir. Gut, Henning, schwirren Sie ab. Und das hier…“, er deutete auf die blonde Frau an seiner Seite, „…bleibt unter uns, verstanden?“


  Henning hatte keine Ahnung gehabt, woher Neumann gekommen war. Wieso er offenbar die ganze Zeit über in seinem Büro am Ende des Korridors gewesen war, ohne das geringste Geräusch zu verursachen.


  Erst Tage später hatte er erfahren, wer die Frau war. Michelle Regner-May war ihr Name, und Neumann hatte ihr einen Schlüssel für den Hintereingang gegeben. Es war offensichtlich, dass er seine Frau Elke betrog. Es war nicht das erste Mal, und Henning hatte sich nie dafür interessiert. Bei Michelle war es etwas anderes. Die Art, wie sie ihn angesehen hatte, war anders gewesen. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu ihrer ersten Begegnung zurück.


  Henning hatte angenommen, dass er sie nicht mehr wiedersehen würde, doch schon am nächsten Montag wurde sie ihm offiziell vorgestellt– als Arndt Neumanns neue Chefsekretärin. Wohin es die bisherige verschlagen hatte –Monja Wellinghoff, eine miesepetrige Frau in den Endvierzigern– hatte Henning nie erfahren. Die Frauen waren einfach ausgetauscht worden, was für Neumann kein Problem war. Oder?


  Neumanns „Oder“ wurde die Sache mit Amsterdam, wie sich später zeigte. Neumann hatte Henning eines Tages in sein Büro gebeten, noch bevor Michelle durch die Korridore des Unternehmens stolziert war, und hatte ihm einen teuren Whisky eingeschenkt. Ein Zeichen dafür, dass etwas Wichtiges auf Henning wartete. Für gewöhnlich nichts Schlimmes, aber eben doch etwas Entscheidendes. Neumann offerierte ihm, dass er einige Firmengelder anderweitig angelegt hatte. So jedenfalls hatte er es genannt. Henning fragte nicht, was das genau heißen sollte, vermutete aber, dass eine nicht unerhebliche Summe des Barvermögens für immer verloren war. Neumann hatte schnell das Thema gewechselt und ihm seine Pläne für die nächste Zukunft dargelegt.


  Neumann wollte wachsen. Er wollte B & N Operations ausbauen und vernetzen. Dazu sei er in Verhandlungen mit einer niederländischen Unternehmensgruppe getreten, die von einem Mann namens Tjorben De Groot vertreten wurde. Dies sei der Mann, auf den alles ankam, betonte Neumann bei ihrem vertrauten Gespräch immer wieder.


  „Was haben Sie vor?“, hatte Henning gefragt und sich ertappt, wie ihm das Gefühl des Unwohlseins bis zum Hemdkragen hoch gestiegen war und ihn eng gemacht hatte.


  „Wir müssen De Groot überzeugen“, hatte Neumann erwidert. „Und zwar auf allen nur erdenklichen Gebieten.“


  Was Neumann wirklich damit gemeint hatte, sollte Henning erst sehr viel später erfahren. Erst, als es für ihn bereits zu spät war, um aussteigen zu können.


  Neumann verlangte von ihm etwas Ungeheuerliches. Etwas, das gegen Hennings Berufsehre verstieß, und damals hatte er tatsächlich immerhin noch eine besessen. Neumann erklärte Henning, dass es von großer Bedeutung war, die fehlenden Gelder der B & N Operations zu vertuschen und das Unternehmen in einem wesentlich besseren Licht dastehen zu lassen. Henning hatte nicht sofort begriffen, doch dann endlich hatte er verstanden, worauf Neumann hinaus wollte.


  Das Frisieren der Bilanzen hatte ihn mehrere Wochen in Anspruch genommen. Henning hatte Neumann von Anfang an klargemacht, dass dies eine gründliche Vorarbeit voraussetzen würde und ein vorsichtiges, breitflächiges Agieren in allen Unternehmensbereichen.


  Neumann hatte ihm kameradschaftlich auf die Schulter geklopft und ihm in gleichem Atemzug das aus seiner Sicht längst überfällige „Du“ angeboten. Henning hatte es angenommen. Er hatte alles angenommen, was Neumann ihm an diesem Tag angeboten hatte. So auch den Preis für seine Arbeit, nämlich zwei zusätzliche Monatsgehälter und eine Nacht mit Michelle.


  Henning hatte das Whisky-Glas auf den Tisch geknallt und war aufgesprungen. Er hatte nicht glauben können, was Neumann sich da erdreistete. Doch Neumann hatte ihn nur lächelnd angesehen und mit den Schultern gezuckt.


  „Du musst dich nicht sofort entscheiden, Junge. Um Himmels willen. Ich weiß doch, was ich da von dir verlange. Schlaf ’ne Nacht drüber und sag mir dann morgen Bescheid, ok? Wenn du zwei Nächte brauchst, auch in Ordnung.“


  Henning fand in der folgenden Nacht, die er auf der Couch im Wohnzimmer verbracht hatte, überhaupt keinen Schlaf. Die anfängliche Empörung über Neumanns Angebot war mit der Zeit etwas anderem gewichen: der Frage, ob er das alles wirklich ernst gemeint hatte. In den frühen Morgenstunden dachte er bereits darüber nach, wie Michelle darüber denken mochte.


  Die Geschäftsreise nach Amsterdam wurde ein heikles Unterfangen. Henning wurde von Neumann als Zahlengenie und Finanzchef vorgestellt, was einem Witz gleichkam. Michelle war ebenfalls dabei, und nur kurze Zeit später bekam Henning eine vage Vorstellung davon, was Neumann wirklich gemeint hatte, als er davon sprach, den Holländer auf alle Arten restlos zu überzeugen. Henning war für die Zahlen verantwortlich und Michelle für den Rest.


  Sie hatten auf ganzer Linie gesiegt. Der dicke De Groot hatte die Verträge unterzeichnet, nach denen er sich verpflichtete, sich mit einer Kapitaleinlage von 50Millionen Euro an B & N Operations zu beteiligen, ohne jedoch dafür auch nur das geringste Mitspracherecht an den Geschicken des Unternehmens zu erwerben.


  Der Tag des Vertragsabschlusses war ein voller Erfolg gewesen. Am Abend hatten sie zu viert das Geschäft bei einem pompösen Essen im Ritz-Carlton in Amsterdam gefeiert. Henning hatte sich irgendwann zurückgezogen, sein Magen hatte ihm wieder Probleme bereitet und zudem fühlte er sich, als ob eine starke Grippe im Anflug war.


  Er war auf sein Bett gefallen und im nächsten Moment bereits eingeschlafen.


  Gegen vier Uhr morgens wurde er durch ein Geräusch an seiner Zimmertür geweckt. Henning blinzelte und stellte fest, dass er bei laufendem Fernseher eingeschlafen war.


  Jemand klopfte von außen gegen die Tür und rief leise seinen Namen. Henning erkannte sofort Michelles Stimme. Er schlug die verschwitzte Daunendecke beiseite und fühlte gleich, wie sein Magen erneut rebellierte. Er hatte sein Mittel gegen diese verdammte Gastritis vergessen, aber das schien im Moment nicht sein größtes Problem zu sein, denn als er sich der Tür näherte, spürte er bereits, dass Ärger bevorstand. Er öffnete. Michelle sah ihn aus wässrigen Augen an. Ihr Make-up war verwischt, das Haar zerzaust, und als sie eintrat, erkannte Henning auf ihrer Wange den feuerroten Abdruck einer Hand. Sie fiel ihm im selben Augenblick in die Arme, als er die Tür schloss.


  „Was ist denn passiert, um Himmels willen?“


  Erst jetzt sah Henning, dass Michelle ihr Kleid nur notdürftig und offenbar in höchster Eile angezogen hatte. Der Reißverschluss am Rücken stand offen.


  „Dieses Schwein“, rief sie, „dieses dreckige, perverse Schwein!“


  „Neumann?“, fragte Henning aus einem Impuls heraus, als er Michelle half, sich auf das Bett zu setzen. Er reichte ihr ein paar Kleenex-Tücher, die sie ihm aus der Hand riss, ohne ihn anzusehen.


  „De Groot“, sagte sie mit heiserer Stimme und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase.


  In Henning keimte ein leiser Verdacht auf. Er deutete auf ihre Wange. „Hat er das getan?“


  Sie nickte. „Natürlich. Oder denkst du, ich bin gegen eine Tür gelaufen? Dieser versoffene, fette, perverse Bastard. Du kannst dir nicht vorstellen, was er… was er von mir wollte.“ Sie gab mit einem Mal ein lautes Würgen von sich, stieß sich von der Bettkante ab und rannte ins Bad. Henning hörte, wie sie sich mehrmals in das Toilettenbecken übergab.


  Er rieb sich die Augen, zündete sich eine Zigarette an, wartete.


  Michelle kehrte zurück. Mit Kosmetiktüchern, mit denen sie versuchte, sich die Tränen und den Rest ihres Make-Ups aus dem Gesicht zu entfernen.


  „Er will das Geschäft platzen lassen“, sagte sie plötzlich.


  „Was?“


  „Hörst du schwer? Er will alles hochgehen lassen. Er hat den Verdacht, dass etwas mit den Bilanzen nicht stimmt.“


  „Scheiße“, entfuhr es Henning. „Hast du schon mit Arndt gesprochen?“


  Sie nickte und setzte sich neben ihn. „Es sagt, dass alles meine Schuld ist. Ich soll… ich soll nochmal zu dem Perversen aufs Zimmer. Aber das kann er vergessen. Hörst du? Das könnt ihr alle vergessen!“


  Hennings Gedanken rasten. „Jetzt beruhige dich erst mal, ok? Wir finden dafür schon eine Lösung.“ Hatte er das gerade tatsächlich laut gesagt? Was immer zwischen dem Holländer und Michelle gelaufen war –und das wollte er sich wirklich nicht vorstellen– es war nicht das eigentliche Problem. Wenn De Groot auch nur den geringsten Zweifel an der Echtheit der vorgelegten Zahlen hatte, konnte Neumann, konnten sie alle das Geschäft vergessen. Die B & N Operations würde sie alle in einen gigantischen Strudel ziehen, wenn sie unterging.


  „Komm mit“, sagte er plötzlich.


  Sie saß noch immer am Bettende, hatte jetzt den Kopf gehoben und sah ihn beinahe verstört an. „Was hast du vor?“


  „Wir müssen mit Neumann reden. Sofort.“


  Widerwillig ließ Michelle sich von Henning in die Höhe ziehen. Bevor sie das Zimmer verließen, schloss er den Reißverschluss ihres Kleides.


  Neumanns Zimmer lag auf derselben Etage. Als sie eintraten, sah es so aus, als habe er sie bereits erwartet.


  „Jetzt beruhigen wir uns erst mal alle wieder, ja?“ Neumann trug noch immer seinen Anzug, und es hatte den Anschein, als wäre er in dieser Nacht noch gar nicht im Bett gewesen.


  „De Groot vermutet etwas“, sagte Henning.


  Neumann schüttelte den Kopf. „Unfug. Er hat einen Witz gemacht, das ist alles. Zugegeben, beinahe hätte er damit ins Schwarze getroffen, aber wir dürfen uns jetzt nicht verrückt machen lassen. Und am wenigsten kann ich jetzt Hysterie gebrauchen, klar?“ Bei diesen Worten sah er Michelle an, die noch immer sichtlich mitgenommen aussah.


  „Was schlagen Sie also vor?“, fragte Henning.


  Neumann machte einen gespielt beleidigenden Gesichtsausdruck. „Gilt unser „Du“ plötzlich nicht mehr? Na also. Ich werde noch mal mit ihm reden. Und das werde ich jetzt tun, denn man soll das Eisen bekanntlich schmieden, solange es noch heiß ist. Und du mein Goldschatz…“ –Neumann trat auf Michelle zu und sortierte oberflächlich ihr zerzaustes Haar– „…wirst dich jetzt noch einmal ein bisschen aufhübschen, und in einer Viertelstunde kommst du runter in die Bar.“


  Michelle schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“


  Neumann schnellte einen Schritt vor und drückte ihre Wangen mit Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand zusammen. „Hast du vergessen, worum es hier geht?“ Er ließ sie los, und sein Ton wurde sofort sanfter. „Ich werde mit De Groot reden. Er soll sich an unsere Abmachungen halten. Das werde ich ihm deutlich zu verstehen geben, klar? Und wenn alles funktioniert, dann verdoppele ich deinen Anteil an der Sache, Goldstück.“


  Michelle schien zu überlegen. Dann nickte sie. „Also gut. Aber ich werde nicht noch einmal zu ihm aufs Zimmer gehen. Niemals!“


  Arndt Neumann nickte, väterlich lächelnd. „Das musst du auch nicht. Nicht, wenn du es nicht willst.“


  Und sie war doch mit De Groot mitgegangen. Nicht sofort. Aber nach einigen Drinks an der Bar –Henning hatte sie nicht gezählt– war Michelle kaum noch Herrin ihrer Sinne gewesen. De Groot musste sie stützen, als die beiden sich in Richtung der Aufzüge bewegten. Henning würde niemals das süffisante Grinsen des Mannes vergessen, der Neumann beim Gehen noch einen Blick zuwarf und ihm zuzwinkerte.


  „Na also, mein Junge“, sagte Neumann und nahm den letzten Schluck aus seinem Glas, „wie hat der Vati das nun wieder gedeichselt, hm?“


  Henning kamen Skrupel. Weiß Gott nicht zum ersten Mal, seitdem er die Bilanzen gefälscht hatte, aber zum Umkehren war es zu spät. Sie alle steckten bereits knietief in einer Sache, die sie nun durchziehen mussten. „Ob Michelle das auch so sieht?“, fragte er. Irgendetwas in ihm hatte Neumann absichtlich provozieren wollen, doch sein Vorgesetzter schüttelte abermals lachend den Kopf.


  „Es sind doch alle zufrieden, oder etwa nicht? Sie ist immerhin aus freien Stücken mitgegangen. Der Fettsack wird seinen Spaß mit ihr haben, morgen fliegen wir zurück nach Hamburg, und ein paar Tage weiter wird auch sie vergessen haben, was hier passiert ist. Spätestens dann, wenn sie die Überweisung auf ihrem Konto hat. Glaub mir, Junge, sobald genug Geld im Spiel ist, sind Frauen plötzlich leidensfähig und in der Lage, einige Dinge einfach mal zu vergessen.“


  Der nächste Morgen kam, und sie fuhren vom Hotel aus zum Flughafen. Michelle war schweigsam, sie sagte kein einziges Wort und hatte auch ihr Frühstück nicht angerührt.


  Neumann hatte anfangs noch gestichelt. Er hatte dreckige Witze darüber gemacht, dass De Groot nach der anstrengenden Nacht offenbar noch nicht wieder in der Lage war, aufzustehen, um sie gebührend zu verabschieden. Neumann sah bald ein, dass Michelle nicht zum Reden zumute war.


  In Hamburg trennten sich ihre Wege. Henning kehrte in sein Haus zurück und fand auf dem Küchentisch einen Zettel vor. Er war von Pia. Sie teilte ihm mit, dass sie das Alleinsein nicht ausgehalten habe und für ein paar Tage zu ihrer Freundin nach München gefahren sei.


  Er nahm eine heiße Dusche, doch so sehr er seinen Körper auch einseifte; er stellte fest, dass sich Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen nicht so ohne weiteres abwaschen ließen.


  Als er aus der Dusche trat, nur mit einem Badelaken bekleidet, schellte es an der Haustür.


  Henning dachte an Pia, die vermutlich ihren Schlüssel vergessen hatte. Er ging zur Tür und öffnete sie.


  Im Dunkel davor stand ein Schatten. Der Schatten tat einen Schritt nach vorn und wurde zu Michelle.


  „Guten Abend, Henning. Darf ich reinkommen?“


  Henning wischte sich das noch nasse Haar aus der Stirn. „Was tust du hier? Ich meine, woher hast du…“


  „Deine Adresse?“ Michelle gab ein kurzes Lachen von sich. „Schon vergessen, dass wir in derselben Firma arbeiten? Was ist nun– willst du mich hier draußen vor der Tür stehen lassen, oder lässt du mich rein?“


  Henning trat wortlos beiseite und schloss die Tür hinter ihr. Wie selbstverständlich legte Michelle ihr dünnes Sommer-Jäckchen ab und ließ es achtlos auf die Kommode im Flur fallen. Im Vorbeigehen streifte sie scheinbar zufällig Hennings nackte Brust. Sie lächelte ihm entschuldigend zu.


  Henning waren in diesem Moment so viele Fragen im Kopf herum gegangen. Doch er schob sie alle beiseite. Er fühlte sich von ihrem Duft wie benebelt, und vor allem spürte er eines: Sie reizte ihn. Und zwar in einem Maße, wie er es noch nie bei einer Frau zuvor kennen gelernt hatte.


  Als sie ihm einen Blick über die Schulter hinweg zuwarf, sah er in ihren Augen, dass sie über Nacht bleiben würde. Und er las darin die Dinge, die sie miteinander tun würden. Ein kurzer Widerstand wollte sich in Henning aufbäumen, doch Michelle hatte die Kraft, ihn im Keim zu ersticken.


  In den frühen Morgenstunden schliefen sie nebeneinander ein.


  Sie blieb zum Frühstück. Sie unterhielten sich miteinander, lachten, bewegten sich im Takt der Musik aus der Stereoanlage durch das Haus, und niemand von ihnen dachte mehr an die Dinge, die sich in Amsterdam abgespielt hatten.


  Bis zu dem Zeitpunkt, an dem Henning die Zeitung aufschlug und im Nachrichtenteil auf das Foto eines Mannes stieß, den er so schnell nicht mehr hatte sehen wollen. Es handelte sich um De Groot, und der Artikel behandelte seinen rätselhaften Tod.


  Man hatte den schwerreichen Unternehmer in seinem Hotelzimmer gefunden– erstochen.


  Henning saß am Küchentisch und las. Er ließ seine rechte Hand mit dem Käsebrötchen darin sinken. Seine Miene versteinerte sich, je mehr er erfuhr.


  De Groot war nicht im Bett gefunden worden, sondern im Badezimmer, genauer gesagt in der Wanne. Dort hatte er in seinem eigenen Blut gelegen. Henning las fieberhaft weiter. Er suchte nach der Stelle, in der von einer blonden Frau die Rede war oder von den geschäftlichen Verhandlungen, die De Groot noch einen Tag vor seinem Tod mit seinen deutschen Geschäftspartnern geführt hatte. Doch von all dem war in dem Artikel nicht die Rede. Ganz im Gegenteil. Die holländische Polizei hatte zwei Männer festgenommen, die der Drogenszene zugerechnet wurden und mit denen De Groot im Clinch gelegen hatte. Sein Tod hatte einigen Schmutz aufgewirbelt, und man ging offenbar davon aus, dass die beiden Männer für seinen Tod verantwortlich waren, auch wenn sie bis dato noch kein Geständnis abgelegt hatten.


  Henning ließ die Zeitung sinken und sah zu Michelle hinüber, die seinen Bademantel trug und sich mit beiden Händen ihr blondes Haar im Nacken zusammenhielt, während ihr Körper sich rhythmisch im Takt zu A groovy kind of love bewegte.


  Nach einer Weile erst fing sie seinen Blick auf und hielt in der Bewegung inne. Sie lächelte. „Was machst du für ein ernstes Gesicht?“ Sie tanzte zu ihm hinüber.


  Henning sprang auf und war mit einem Satz bei ihr. In seiner zur Faust geballten rechten Hand hielt er die Zeitung so, dass ihr das Foto und der Artikel direkt ins Gesicht springen mussten.


  Michelle sah nicht hin, und genau diese Reaktion war es, die Henning verdeutlichte, dass er in der vergangenen Nacht mit einer eiskalten Mörderin geschlafen hatte.


  „Henning verdammt, jetzt gib mir schon die dämliche Taschenlampe!“


  Henning zuckte heftig zusammen, als er Sascha Hieblers Stimme vernahm. Sie hatte ihn wie vom anderen Ende der Welt zurückgeholt. Zurück ins Hier und Jetzt, in dem ihm der kalte Regen ins Gesicht schlug und in der die Baumstämme rings um sie herum schwarz und nass glänzten.


  Sascha, der ihre unheimliche Prozession anführte, hatte die Lampe gefordert, und Henning reichte sie ihm wortlos.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Henning nickte und, als ihm klar wurde, dass der Jüngere auf eine Antwort wartete, sagte er: „Klar. Mir ist nur kalt, das ist alles.“ Und ich habe gerade in Gedanken einen meiner schlimmsten Albträume noch einmal erlebt. Aber diese Information behielt er für sich. Henning wusste nicht, wie viel Sascha von Michelle und der Sache in Amsterdam mitbekommen hatte. Vermutlich einiges. Vielleicht sogar alles, denn Neumann ließ so gut wie kein Thema aus, wenn er mit seinem Neffen zusammen war.


  Sie kamen an eine Weggabelung, die Henning nur vage bekannt vorkam.


  „Na toll“, entfuhr es Sascha. „Weit und breit nichts zu sehen. Wo hat die denn bitte geparkt? Oder will sie uns nur auf den Arm nehmen?“


  Neumann keuchte an Hennings Seite. Er blickte sich um. Nach links ging es nur noch tiefer in den Wald hinein. „Wir müssen da rüber“, sagte er und deutete in die entgegengesetzte Richtung.


  Sie folgten dem Weg weiter. Dünne Zweige knackten unter ihren Füßen, und Henning hatte das Gefühl, dass die Geräusche noch kilometerweit zu hören waren.


  Dann tauchten irgendwo weiter vorne zwei Lichter auf. Die Scheinwerfer eines Wagens.


  „Na endlich“, stieß Sascha aus, dem die Lust am Spazierengehen inzwischen gründlich vergangen war.


  Sie näherten sich der Lichtquelle, und tatsächlich handelte es sich um einen Wagen, der mitten auf dem Waldweg geparkt war. Er befand sich in unmittelbarer Nähe einer kleinen Lichtung, so dass der Regen auf das Dach prasselte.


  Es war ein roter Porsche 911, wie Henning im Lichtkegel der Taschenlampe feststellte.


  Nach ein paar weiteren Schritten hatten sie das Fahrzeug erreicht.


  Irgendwie hatte Henning gehofft, dass sich die Fahrertür öffnen würde, doch es rührte sich nichts. Er konnte erkennen, dass eine Gestalt hinter dem Steuer saß.


  Sie saß still da und wartete. Vielleicht hatte Michelle sie noch nicht bemerkt.


  Henning streckte die Hand nach dem Griff aus und öffnete mit einem Ruck die Fahrertür.


  Im selben Moment kippte ihm Michelle Regner-May entgegen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und hatten einen seltsam starren Ausdruck. Der Körper der Frau sackte zu Boden. Ihr heller Sommermantel klaffte auf und Henning erkannte, dass Michelle vermutlich auf dieselbe Weise ums Leben gekommen war wie De Groot zwei Jahre zuvor in Amsterdam.
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  KOMMISSAR JUNGE LIESS seinen Dienstwagen vor dem Gelände des Südfriedhofs ausrollen. Inzwischen lief im ZDF bereits der Freitagskrimi. Junge schaltete den Motor ab, ließ aber die Zündung für die Scheibenwischer an, die sich gegen den feinen Sprühregen durchsetzen mussten, der seit etwa einer halben Stunde niederging.


  Katharina Lösch starrte durch die Scheibe der Beifahrertür auf die Friedhofsmauer. „Also? Werden Sie sich herablassen, mich über Ihr Vorhaben in Kenntnis zu setzen, oder ziehen Sie es vor, mich als unwissende kleine Beamtin mitzuschleppen?“


  Junge lehnte sich in seinem Sitz zurück und beobachtete den regen Verkehr, der in die Innenstadt drängte. Ohne seine Begleiterin anzusehen, fragte er: „Was soll ich zuerst beantworten, Ihre Frage oder Ihre Gehässigkeiten?“


  „Es tut mir leid“, sagte Katharina stockend.


  Junge drehte den Kopf. Er hatte mit dieser Reaktion nicht gerechnet. „Was ist eigentlich Ihr Problem?“, fragte er. „Ich habe mich damit abgefunden, dass irgendjemand im Universum –und damit spreche ich nicht von Kriminalrat Faulner– wollte, dass wir diesen Fall zusammen bearbeiten. Vielleicht ist es an der Zeit, dass jetzt auch Sie mal von Ihrem hohen Ross herunter kommen und einsehen, dass wir hier einen Fall aufzuklären haben.“


  Katharina Lösch hob entschuldigend die Hände. „Es ist… es geht mir gerade nicht besonders gut, das ist alles. Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin. Es kommt nicht wieder vor.“


  Junge warf seiner Kollegin auf dem Beifahrersitz einen fragenden Blick zu.


  „Es ist alles in Ordnung“, wiederholte Katharina. „Können wir jetzt bitte über den Einsatz sprechen?“


  „Das halte ich für einen sehr brauchbaren Vorschlag“, gab Junge zurück.


  „Fangen Sie mit der Frau auf dem Foto an. Wer ist sie, und warum glauben Sie, dass sie mit dieser Sache etwas zu tun hat?“


  Junge sah auf die Uhr. „Lassen Sie uns aussteigen. Wir haben noch ein paar Schritte zu gehen. Ich erzähle Ihnen das, was Sie wissen müssen, auf dem Weg.“


  Sie verließen den Wagen und traten in den kalten Regen hinaus. Einen Regenschirm führte Junge nicht mit sich, und Katharina fiel es nicht ein, danach zu fragen. Sie überquerten die Straße und wandten sich auf der anderen Seite nach rechts, in Richtung der City.


  „Wissen Sie, womit sich heute noch immer die besten Geschäfte machen lassen?“, fragte Junge plötzlich. „Mit der Angst. Angst, den gut bezahlten Job zu verlieren, das politische Ansehen, den guten Ruf– oder einfach nur die Angst davor, dass die eigene Frau etwas erfährt, was besser im Verborgenen geblieben wäre. Es gibt Leute, die wissen das, und es gibt wiederum welche, die versuchen, daraus Kapital zu schlagen. Michelle Regner-May ist so eine, die es versteht, Leute für sich einzunehmen.“


  Katharina blickte Junge von der Seite an, während sie, die Arme vor der Brust verschränkt, über den nassen Bürgersteig ging. „Das ist der Name der unbekannten Schönheit? Klingt sehr exklusiv.“


  „Das ist sie wohl auch“, bestätigte Junge. „Ich bin ihr nie persönlich begegnet, aber ich weiß von einem Kollegen, dass er hinter ihr her war. Rein beruflich natürlich.“


  „Klar. Was hat sie angestellt? Erpressung?“


  Junge drückte auf den gelben Schalter an der Fußgängerampel und steckte seine Hand zurück in die Seitentasche seines Mantels. „Bingo. Nur, dass nicht sie als Erpresserin auftrat, sondern ihr Partner. Ihre Masche war folgende: Sie suchten sich gemeinsam ein Opfer aus. Meist waren es sehr angesehene, wohlhabende Geschäftsleute, aber auch Vertreter der Politik, Medien und sogar der Kirche, wenn ich richtig informiert bin. Michelle nahm Kontakt zu den zumeist verheirateten Männern auf und warf sich an sie heran.“


  „Sie stieg mit ihnen ins Bett?“, warf Katharina ein, wobei ihre Aussage mehr wie eine Feststellung als eine Frage klang.


  Die Ampel schaltete auf Grün, und die beiden Polizisten wechselten erneut die Straßenseite.


  „In einzelnen Fällen sicher auch das“, erklärte Junge, „aber in den meisten Fällen blieb es vermutlich eher bei einem Essen oder ähnlichen Aktivitäten. Bei diesen Anlässen war auch stets Michelles Partner dabei– ein gewisser Stefan Gress. Er schoss entsprechende Fotos in mehr oder weniger eindeutigen Posen und verwendete das Material dazu, die Opfer zu erpressen.“


  „Verstehe. Und die Opfer zahlten?“


  „Die meisten schon“, antwortete Junge. „Das Paar ergaunerte sich auf diese Weise eine ziemlich ansehnliche Summe. Wobei die beiden kein Paar im eigentlichen Sinne waren. Sie waren weder verheiratet, noch liiert, soweit ich weiß.“


  „Sie waren?“, hakte Katharina nach.


  „Das Ganze ist aufgeflogen“, sagte Junge. „Gress wurde verhaftet und hat dafür einige Jahre bekommen. Damit war das Duo gesprengt, und Michelle suchte sich andere Geldquellen beziehungsweise Liebhaber. Dürfte allerdings wohl auf dasselbe rauskommen.“


  „Sie wurde nicht verhaftet?“ Katharinas Blick ruhte auf ihrem Kollegen.


  „Man konnte ihr nichts nachweisen. Die eigentlichen Erpressungen hat Gress begangen. Michelle hat nach ihren Aussagen und denen ihres Anwalts nichts weiter getan, als mit diversen Männern auszugehen. Von den Fotos und den Erpressungen hat sie angeblich nichts gewusst, und, na ja, man hat ihr auch nie das Gegenteil beweisen können.“


  „Unfassbar“, stieß Katharina hervor. „Wie lange ist das jetzt her?“


  „Ziemlich genau zehn Jahre“, gab Junge zurück. „Und wissen Sie, wie ich überhaupt auf ihren Namen gekommen bin? Den von Michelle meine ich?“


  „Sagen Sie es mir.“


  Junge blieb kurz stehen und sah Katharina ernst an. „Weil sie stets wusste, wenn eine Kamera im Spiel war. Im entscheidenden Moment hat sie ihr Gesicht stets zur Seite gedreht, so dass sie nie genau zu erkennen war. Auf den Erpresserfotos nicht und auch nicht auf dem, das Ihr Kollege von Albrecht aufgenommen hat.“


  „Wow“, machte Katharina, und in ihrer Stimme schien tatsächlich so etwas wie Respekt mitzuschwingen. „Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn wir dadurch auf die richtige Spur gelangen würden.“


  Junge setzte sich wieder in Bewegung. Sie bogen in eine kleine Seitenstraße ein, die mit Kopfsteinen gepflastert war. An der Ecke dröhnte der Lärm aus einer Kneipe heraus.


  „Machen wir uns nichts vor“, sagte er, „das alles ist eine vage Vermutung, aber irgendwo müssen wir ja anfangen, die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Und wenn es nicht klappt, sind Sie dran mit einer neuen Idee.“


  Katharina Lösch lachte nicht, denn sie wusste, dass Junges Worte nicht scherzhaft gemeint waren.


  „Sie haben mir nun einiges an Informationen mitgegeben, nur nicht, wohin wir jetzt gehen.“


  Junge orientierte sich an den beleuchteten Hauseingängen und suchte die richtige Nummer. „Zu Gress“, antwortete er. „Wenn uns einer sagen kann, wo Michelle sich im Augenblick aufhält, dann er.“


  „Aber ich dachte, der sitzt noch?“


  Junge drehte sich kurz zu Katharina um. „Dachte ich bis vorhin auch. Aber ich habe von meinem Büro aus noch ein bisschen telefoniert. Gress ist seit zwei Wochen wieder auf freiem Fuß.“


  Junge drückte vor der Haustür des Wohnblocks auf einen Klingelknopf, der, wie Katharina beiläufig registrierte, als einziger nicht mit dem Namen des aktuellen Mieters beschriftet war.


  Der Kommissar betätigte den Knopf zwei weitere Male, bis sich endlich eine männliche Stimme meldete: „Ja?“


  Junge drehte sein Gesicht zur Gegensprechanlage. „Kriminalpolizei, Hauptkommissar Junge. Ich würde gerne mit Ihnen sprechen, Gress.“


  „Oh, Mann!“


  Für einen Moment herrschte Stille, dann ertönte ein Knacken in der Anlage. „Was wollen Sie?“


  Junge tauschte einen kurzen Blick mit seiner Kollegin. „Wir haben nur ein paar Fragen an Sie. Können wir bitte rauf kommen?“


  Erneutes Knacken.


  „Wir?“


  Katharina drückte Junge beiseite. „Mein Name ist Lösch, und bei den Fragen geht es nicht um Sie persönlich, sondern um eine Bekannte von Ihnen. Das Ganze wird nur ein paar Minuten dauern, Herr Gress.“


  „Verflucht noch mal!“


  Der Türsummer ertönte, und Katharina schnellte einen Schritt vor, um die Tür aufzustoßen, fast so, als befürchte sie, Gress könnte es sich in der Zwischenzeit noch anders überlegen.


  Junge sah seine Kollegin fragend an.


  „Manchmal macht der Ton eben die Musik“, gab Katharina zurück. „Wohin müssen wir?“


  Junge zuckte mit den Schultern. „Vermutlich dahin, wo eine dicke Marihuana-Wolke aus dem Briefschlitz kräuselt.“


  Sie stiegen ein Treppenhaus hinauf, das ihnen auf seinen Stufen einen Querschnitt der deutschen Freitagabend-Gesellschaft bescherte. Aus der ersten Etage dröhnte ein überlaut eingestellter Fernseher und konkurrierte gegen die Kleinkinder aus dem zweiten Stock, die sich standhaft weigerten, sich die Zähne zu putzen.


  „Hier muss es sein“, sagte Junge schließlich, als sie den vierten Stock von fünfen erreicht hatten. Stefan Gress war sich auch hier oben treu geblieben und hatte an der Haustür kein Namensschild angebracht.


  Junge klingelte. Hinter der Tür wurde ein schriller Ton laut, den der Kommissar bewusst lange ausreizte.


  Die Tür wurde mit einem Ruck aufgerissen. In der Öffnung erschien ein untersetzt wirkender Mann mit schütterem blonden Haar und unrasiertem Gesicht. Er war lediglich mit einer Cordhose und einem Feinripp-Unterhemd bekleidet, das eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. Zwischen den Lippen des Mannes klemmte eine Zigarette, von der in diesem Augenblick Asche herunterrieselte.


  Sie hatten Stefan Gress gefunden. Vielleicht auch nur das, was noch von ihm übrig war.


  Es war damals nicht sein Fall gewesen, doch Junge konnte sich nicht vorstellen, dass Gress sich vor zehn Jahren schon in so einem Zustand befunden hatte. Er war damals auf Zack gewesen, sportlich und mit Zielen vor Augen, auch wenn diese illegal gewesen waren. Der Mann hier hatte mit dem damaligen Gress offensichtlich nur noch den Namen gemein, und selbst den schien er heute zu verleugnen.


  „Was sind das für Fragen?“, platzte Gress heraus. „Wenn Sie wegen der Sache von damals kommen– für die habe ich gesessen.“


  „Wie wäre es, wenn Sie uns erst mal reinkommen lassen?“, schlug Junge vor und machte eine auffordernde Handbewegung.


  Gress zog die Stirn kraus und öffnete die Tür dann widerwillig einen Spalt breiter, so dass die Beamten eintreten konnten.


  Sie befanden sich in einem engen Wohnungsflur, in dem eine Holz-Kommode auf drei Beinen stand. An der Garderobenleiste darüber hing eine abgewetzte Jeansjacke.


  „Am besten, Sie gehen vor“, sagte Katharina Lösch und brachte es zu Junges Erstaunen fertig, ein Lächeln aufzusetzen.


  Gress gab der Tür einen Stoß mit dem Fuß, dass sie zurück ins Schloss flog. Er zog an seiner Zigarette und drückte sie im Vorbeigehen in einer verdorrten Topfpflanze auf der Kommode aus. „Es gibt da nämlich nichts mehr, was es noch zu klären gäbe“, sagte Gress, während er durch den Flur schlurfte und dann nach links zwischen zwei Türbalken hindurch trat, von denen der vergilbte Lack an mehreren Stellen abgeplatzt war. „Ich habe damals ausgepackt und alles offen gelegt.“


  Katharina und Junge folgten dem Mann in das Wohnzimmer, in dem ein Fernseher lief. Auf dem Tisch vor der Couch standen mehrere leere Gläser und auf dem Fußboden davor tummelten sich diverse leere und zerdrückte Bierdosen der billigsten Sorte.


  „Es geht uns nicht um die Erpressungssache von früher“, sagte Junge, der vergebens einen freien Platz suchte, auf den er sich hätte setzen können.


  Auf der Couch hatte sich ein dicker roter Kater breit gemacht, der keine Anstalten machte, sich zu erheben. Er hatte beim Eintreten der beiden Beamten nur einmal kurz geblinzelt und seinen breiten Kopf dann wieder in Richtung des Fernsehers gedreht.


  „Wir wollen lediglich von Ihnen wissen, wo sich Michelle Regner-May derzeit aufhält“, sagte Junge, der es vorzog, stehen zu bleiben.


  Gress ließ nicht erkennen, ob er die Frage überhaupt verstanden hatte, denn sein Blick blieb leer und ausdruckslos. Er sah die Beamten auch nicht an, während er antwortete. „Hab vergessen, wer das ist.“


  Junge lachte humorlos. „Ich weiß, dass Sie vermutlich nicht gut auf sie zu sprechen sind, weil sie vor zehn Jahren alles erfolgreich abstreiten konnte, aber…“


  „Es interessiert mich nicht, wo die blöde Kuh gerade steckt.“


  Junge trat zum Fernseher hinüber und schaltete ihn kurzerhand ab. Dann drehte er sich zu Gress um. „Sie wollen mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass Sie nicht wissen, wo sie ist? Sie werden sich doch garantiert seit Ihrer Entlassung mit ihr getroffen haben?“


  Gress, der bis dahin noch auf den schwarzen Bildschirm gestarrt hatte, fuhr herum. „Scheiße, nein! Was zum Teufel soll das Ganze überhaupt? Sie kommen hierher und fragen mich nach dieser aufgetakelten Planschkuh. Warum suchen Sie nicht selbst nach ihr? Oder fragen Sie in den teuersten Hotels dieser verdammten Stadt nach ihr. In einem der Betten wird sie schon stecken. Aber ganz sicher nicht allein, das kann ich Ihnen verraten.“


  „Sie arbeitet also immer noch auf die alte Tour? Hat sie denn einen neuen Partner? Sind Sie raus aus dem Geschäft, Gress?“


  „Wissen Sie was? Sie können mich mal! Ich kenne meine Rechte verdammt genau. Ich müsste Ihnen nicht mal antworten, wenn ich nicht wollte. Geschweige denn, Sie in die Wohnung lassen.“


  Junge schenkte dem Mann mit dem fettigen Haar einen kurzen, ernsten Blick. „Wir können die Unterhaltung auch ins Präsidium verlagern, wenn Sie Wert darauf legen. Ich hoffe, Ihr Kater hält es eine Weile ohne Sie aus?“


  Gress ließ sich wütend auf die Couch fallen. Seine Hände fingerten nach einem Beutel Tabak, den er öffnete, und mit zitternden Händen begann er, sich eine Zigarette zu drehen.


  „Ich weiß überhaupt nicht, was das soll“, wiederholte er. „Ich habe sie seit damals nicht mehr wieder gesehen. Und wissen Sie was? Ich hätte sie rausgeworfen, wenn sie hier aufgetaucht wäre. Das ist die Wahrheit. So wahr ich hier stehe.“


  „Im Augenblick sitzen Sie, Herr Gress“, schaltete sich Katharina in die Befragung ein und erntete dafür von Junge einen Blick, der vieles bedeuten konnte, aber mit Sicherheit keine gesteigerte Sympathie ausdrückte.


  Die Lösch trat einen Schritt auf Gress zu und sah ihm direkt in die Augen. „Sie haben Frau Regner-May also nicht mehr gesehen, seitdem Sie draußen sind. Und wie sieht es mit Telefonaten aus?“


  „W-weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Ich glaube, das wissen Sie sehr gut“, versetzte die Beamtin. „Sie waren über mehrere Jahre ein erfolgreiches Team, und auch wenn Ihre gemeinsame Zeit vielleicht ein jähes Ende hatte, muss das ja nicht heißen, dass Michelle sich nicht mal nach Ihnen erkundigt hat. Also, wie sieht es damit aus, Gress?“


  Der Angesprochene befeuchtete das dünne Papier mit seiner Zunge. „Ja, ja, ja, sie hat angerufen. Wollte wissen, wie es mir geht und lauter so Zeug. Ich hab sie abgewimmelt, weil ich nicht mit ihr reden wollte. So! Sind Sie nun zufrieden, ja?“


  „Schon besser“, sagte Katharina. „Aber noch nicht wirklich zufriedenstellend. Was hat sie Ihnen erzählt? Und jetzt kommen Sie mir nicht damit, dass Sie sich nur nach Ihrem Befinden erkundigt hat oder Sie beide über das Wetter gesprochen haben. Was war der Grund ihres Anrufs?“


  Gress wand sich wie unter starken Schmerzen. „Sie… sie wollte wissen, wie es bei mir aussieht. Ob ich… na ja, ob ich eventuell Interesse hätte, wieder auf unsere alte Masche zu arbeiten. Aber ich sagte ihr gleich, dass ich auf diesen Scheiß keinen Bock mehr habe. Da wurde sie sauer und hat aufgelegt. Aus die Maus.“


  „Das glauben Sie doch selbst nicht“, sagte Junge in scharfem Ton. „Könnte es nicht sogar sein, dass umgekehrt ein Schuh draus wird? Sie kamen aus dem Bau und suchten eine Beschäftigung, um Geld zu verdienen. Und was wäre da nahe liegender, als es bei der alten Freundin zu versuchen? Aber sie wollte weder von Ihnen noch von Ihren Plänen mehr etwas wissen, habe ich recht?“


  Gress fummelte an einer Schachtel Streichhölzer herum und verstreute die Hälfte, bevor er endlich eines davon zu fassen bekam. „Glauben Sie doch, was Sie wollen. Ja, Sie haben recht! Bitte. Wenn Sie das glücklich macht.“


  Junge holte die Fotografie aus seiner Manteltasche. „Wissen Sie, wer der Mann da an ihrer Seite ist?“


  Gress warf einen Blick auf das Foto, blinzelte mehrfach und warf es dann vor Junge auf den Tisch. „Keine Ahnung. Nie gesehen.“


  „Der Mann heißt Mirko Albrecht“, erklärte Katharina. „Und wie man sieht, hat Michelle sich gut mit ihm verstanden. Kann es vielleicht sein, dass sie sich neue Freunde gesucht hat?“


  „Sieht so aus“, brummte Gress und zog gierig an der Zigarette. Seine Finger zitterten noch immer.


  „Also? Wo steckt sie?“, fragte Junge scharf und beugte sich halb über den Tisch, so dass sein Gesicht dem von Gress gefährlich nahe kam.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung. Wenn sie nicht mehr in ihrer alten Wohnung ist, dann…“ Gress stockte plötzlich, so als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen, auf den er schon längst hätte kommen müssen.


  „Albrecht ist tot“, fuhr Katharina inzwischen fort. „Er wurde heute Abend ermordet, kurz bevor er mit der Fähre rüber nach Göteborg gefahren wäre.“


  „Es ist gut möglich, dass Ihre alte Freundin in diese Sache verwickelt ist“, ergänzte Junge.


  Gress stand langsam von der Couch auf und trat an das Fenster. Dort stand er rauchend und versuchte offenbar, seine Gedanken zu sammeln. Mit der linken Hand fuhr er sich durch das wenige Haar und strich es sich nach hinten. Dann drehte er sich zu seinen beiden Besuchern um.


  „Sie hat gesagt, dass ich sie nie wieder anrufen soll. Ich solle mich… na ja, ich solle mich künftig aus ihren Angelegenheiten heraus halten. So sinngemäß hat sie das gesagt. Wobei sie andere Worte benutzt hat.“


  „Hatten Sie den Eindruck, dass Ihr Anruf ungelegen kam?“, hakte Junge nach. „Dass sie vielleicht gerade dabei war, etwas anderes zu planen? Wann fand dieser Anruf statt?“


  „Vor drei Tagen.“


  „Wie haben Sie sie erreicht?“, wollte Katharina wissen. „Über Festnetz oder Handy?“


  „Handy“, gab Gress maulend zurück. „Aber sie sagte, dass ich sie gerade in ihrer Wohnung erwischt hätte. Keine Ahnung, ob das die Wahrheit war.“


  „Also gut, dann geben Sie uns mal die Rufnummer und sagen Sie uns die Adresse“, verlangte Junge.


  Gress schlurfte zum Wohnzimmerschrank hinüber, in dem ein alter Telefonapparat stand. Daneben lag ein Notizblock, von dem er den obersten Zettel abriss und ihn Junge reichte.


  Der Kommissar blickte auf die dahingekritzelten Daten und nickte zufrieden. „Na also, das ist doch immerhin schon etwas. Dann ziehen Sie sich mal was über, Gress, denn Sie werden uns begleiten.“
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  „SIE HABEN EINEN Schlüssel zu dem Haus?“


  Axel Junge starrte Gress verblüfft an, als dieser den kleinen silbernen Gegenstand aus seiner Tasche hervor gekramt hatte.


  Gress wirkte beinahe schuldbewusst, als er sich zum Kommissar umdrehte. „Ich habe ihn noch von damals.“ Er lachte blechern. „Ich hab gar nicht mehr dran gedacht. Vorhin, als sie mich nach Michelle fragten, ist es mir wieder eingefallen.“


  Katharina Lösch trat an seine Seite, als sie sich die letzten Schritte auf die Villa am Kieler Stadtrand zubewegten. Es handelte sich um ein zweistöckiges Gebäude mit Balkon, von dem aus man einen Blick auf eine Schrebergartenkolonie hatte. Das Gelände rings herum wirkte verwildert, zugewachsen, während das Gebäude selbst noch einen sehr guten Eindruck machte.


  „Vielleicht hat sie das Schloss inzwischen auswechseln lassen“, sagte Katharina, als sie beobachtete, wie Gress mit dem Schlüssel herum hantierte. Er passte tatsächlich. Gress drückte die Klinke herunter und die Tür schwang nach innen auf.


  Von diesem Moment an übernahm Junge die Führung. Er trat über die Schwelle des dunklen Hauses und lauschte in die Stille hinein. Nichts rührte sich.


  Nach und nach machten sie in der Villa Licht und erweckten sie damit zum Leben.


  „Kennen Sie sich hier aus?“, wollte Junge von Gress wissen, der sich staunend im Wohnzimmer umblickte und in diesem Augenblick in die Küche hinüber ging. „Ich habe ja nicht wirklich Ahnung von diesem ganzen Krempel hier, aber die komplette Kücheneinrichtung scheint nagelneu zu sein. Sehen Sie sich das doch bloß mal an. Wovon zur Hölle hat sie das bezahlt?“


  „Haben Sie denn keine Antwort darauf?“, stellte Katharina die Gegenfrage. Gress drehte sich zu ihr um. „Das Haus hat ihr damals ihr erster Mann vermacht, als er ins Gras gebissen hat. Henry Regner. War ’n hohes Tier bei der Versicherung. Aber die Kohle hat sie verprasst. So lange wir zusammen gearbeitet haben, hat sie immer gleich alles verprasst. Aber das hier…“, Gress’ Finger glitten über einen überdimensionalen Gasgrill in der Mitte der Küche, „…das hat bestimmt seinen Wert. Und haben Sie die Möbel im Wohnzimmer gesehen? Da mag man sich kaum draufsetzen, weil man Angst hat, man macht was kaputt, verdammtnocheins.“


  „Sieht mir ganz so aus, als hätte sie entweder einen ziemlich spendablen Gönner gefunden“, überlegte Katharina laut, „oder aber sie hat sich inzwischen auf ein anderes Geschäft verlagert. Oder wissen Sie, ob sie einer geregelten Beschäftigung nachging?“


  Gress schüttelte den Kopf. „Vor ein paar Jahren war sie als Chefsekretärin in Hamburg angestellt. Aber das war nichts von Dauer. Was sie in der Zwischenzeit getrieben hat– keine Ahnung, wirklich.“


  „Auf jeden Fall scheint sie nicht da zu sein“, stellte Junge fest.


  In diesem Augenblick klingelte ein Handy. Katharina öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und holte ein kleines, flaches Telefon hervor. Sie wechselte einige Worte mit dem Anrufer, stellte ein paar Fragen nach Michelle Regner-May und erteilte im Anschluss einige Instruktionen, bevor sie nach einer knappen Verabschiedung auflegte. „Das war mein Kollege Hübner von der Baltic Lady. Die Regner-May hatte tatsächlich eine Reservierung für die Überfahrt. Sie hat heute Abend um 17:21Uhr eingecheckt, hat ihre Kabine aber offenbar nicht mal betreten, die ist noch unbenutzt. Und an Bord scheint sie ebenfalls nicht mehr zu sein. Die Suche nach ihr läuft bisher jedenfalls ergebnislos.“


  Junge stand in der Tür zum Schlafzimmer. Er hatte das Licht eingeschaltet und sah sich um. „Wenn sie nicht vorhatte, auf dem Schiff zu bleiben, warum hat sie denn ganz offensichtlich ihre Sachen gepackt?“


  Katharina steckte ihr Handy weg und kam näher. Sie sah in das große Zimmer und auf die unzähligen Kleidungsstücke, die auf dem großen Bett verstreut waren. Die Schiebetür des verspiegelten Kleiderschranks stand offen.


  „Die hat was Größeres vor“, sagte Katharina trocken und ließ ihre Finger über die Kleiderstange gleiten.


  „Möglich“, räumte Junge ein. Sein Blick fiel auf ein auffälliges Lederetui, das halb von den Kleidern verdeckt wurde. Er nahm es in die Hand und klappte es auf. Es handelte sich um ein Maniküre-Set, das aber nicht mehr vollständig war. Junge drehte es in seinen Händen und ließ es zurück auf das Bett fallen. „Gibt es was Neues von der Fahndung?“, wandte er sich an seine Kollegin.


  Katharina schüttelte den Kopf. „Leider ebenso Fehlanzeige. Fakt ist aber, dass der Porsche bisher nicht die Grenze nach Dänemark passiert hat, was ja durchaus naheliegend gewesen wäre. Der Wagen scheint wie vom Erdboden verschwunden.“


  „Sie ist damit abgehauen“, folgerte Junge. „Jede Wette.“


  „Moment mal, ja?“, fuhr Gress dazwischen. „Was ist hier eigentlich los? Erst belagern Sie mich, dass ich Michelles Adresse raus rücke und jetzt reden Sie was daher von einer Fahndung, einer Flucht und was weiß ich sonst noch alles. Was wird hier gespielt, verdammt? Was hat Michelle angestellt? Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sie jemanden kaltgemacht hat?“


  Junge drehte sich zu Gress um. „Wir haben einen Toten auf der Fähre nach Göteborg. Ob Frau Regner-May etwas damit zu tun hat, wissen wir noch nicht genau. Auf jeden Fall aber hatte sie zuvor Kontakt zu dem Mann. Und dass ihr Name ebenfalls mit auf der Passagierliste steht, rundet das Bild gerade noch etwas weiter ab.“


  Gress riss die Augen auf. „Ein Mord? Michelle und ein Mord? Das gibt es doch nicht. Wer, sagten Sie, war der Kerl?“


  „Mirko Albrecht“, sagte Katharina, und als sie sah, dass der Name auf Gress keinen Eindruck machte, fügte sie hinzu: „Er war einer der führenden Köpfe in der Hamburger Drogenszene und vermutlich noch weit darüber hinaus.“


  Gress kratzte sich am unrasierten Kinn. „Und Sie beide denken, Michelle hat ihn… Ach du Scheiße!“


  „Könnte sein, dass sie sich mit Leuten eingelassen hat, denen sie nicht gewachsen ist“, bemerkte Junge, während er die Küche verließ, um das daneben liegende Esszimmer zu inspizieren.


  Sie fanden nichts, was auf eine Verbindung zu Albrecht hindeutete, und auch ansonsten gab es keine verwertbaren Hinweise. Michelle lebte offenbar allein in diesem Haus. Das Bett war nicht gemacht. Und obwohl es sich um ein breites Modell handelte, fand sich darauf nur eine Garnitur an Bettzeug. Auch im Bad gab es keine Hinweise auf die regelmäßige oder gelegentliche Anwesenheit eines Herrn.


  Junge trat aus dem Schlafzimmer, holte sein Diensthandy aus der Manteltasche und wählte Michelles Nummer erneut an, bereits zum achten Mal an diesem Abend.


  Katharina blieb neben ihrem Kollegen stehen und verfolgte die Aktion. „Noch immer nichts?“


  „Ich bekomme nur ein Freizeichen“, antwortete Junge. „Die Mobilbox scheint sie ausgeschaltet zu haben.“


  „Haben Sie die Ortung schon beauftragt?“


  Junge nickte. „Vor einer halben Stunde bereits. Ich hoffe, dass wir bald mehr wissen.“


  „Aber mich werden Sie aus der Angelegenheit schön raus lassen, klar?“ Stefan Gress hatte sich vor Junge aufgebaut, doch wirkte er in dieser Pose nicht respekteinflößend, sondern eher bemitleidenswert. Es war dem Mann anzusehen, dass er Angst hatte.


  „Sie können gehen, Gress“, sagte Junge schließlich. „Es sei denn, Sie bestehen darauf, dass wir Sie zurück nach Hause fahren.“


  Gress wiegelte ab. „Nicht nötig“, sagte er hastig und hatte es plötzlich sehr eilig zu verschwinden. Junge und Katharina hörten, wie seine Schritte dumpf die Treppe hinunter polterten. Nur wenig später schlug unten die Haustür zu.


  „Da hat aber einer die Hosen gestrichen voll“, sagte Katharina. „Halten Sie es für klug, ihn einfach gehen zu lassen? Vielleicht weiß er doch mehr, als er zugegeben hat.“


  „Dieser Gress ist ein armes Würstchen“, gab Junge zurück, „der war vollkommen geschockt, als wir ihm gesagt haben, worin seine ehemalige Komplizin vermutlich verwickelt ist. Ich schätze, dass wir Gress von unserer Liste streichen können.“


  „Und was ist mit Michelle?“, hakte Katharina nach. „Was hat sie mit der Sache zu tun? Hat sie Albrecht umgebracht oder nicht?“


  Junge kam nicht dazu, die Frage zu beantworten, denn in diesem Moment klingelte sein Handy. Er blickte aufs Display und nickte Katharina aufmunternd zu. „Hauptkommissar Junge? Ja, erzählen Sie. In Ordnung. Kommen wir an die heutigen ein- und abgehenden Verbindungen ran? Ok. Bleiben Sie an der Sache dran, ja?“ Junge beendete das Gespräch und steckte das Handy wieder ein. „Wir haben die Ergebnisse von der Handyortung.“


  Katharina sah ihren Kollegen erwartungsvoll an.


  „Ihr Gerät ist aktuell in einer Funkzelle in der Nähe von Flensburg eingebucht. Zu den getätigten Verbindungen konnte man mir noch nichts sagen.“


  Katharina nickte langsam. „Flensburg“, wiederholte sie. „Dann will sie also doch über die Grenze nach Dänemark.“


  Junge erwiderte ihren Blick. „Ich frage mich gerade, was sie sonst in dieser Ecke wollen könnte.“
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  „VERDAMMTE SCHEISSE!“


  Das Licht von Sascha Hieblers Taschenlampe geisterte unruhig hin und her, riss gnadenlos Details aus der Dunkelheit, die allesamt eine Botschaft vermittelten: Michelle Regner-May war tot. Ihre Kleidung unter dem Mantel war mit Blut getränkt, und was immer hier geschehen war, es musste erst vor kurzer Zeit passiert sein. Ihr Körper war noch warm, wie Henning feststellte. Es hatte ihn unendliche Überwindung gekostet, sich zu der Frau hinunter zu beugen und den linken Unterarm anzufassen. Wie ein Blitz kamen ihm die Erinnerungen in den Sinn, wie sie genau diesen Arm benutzt hatte, um ihn zärtlich und zugleich fordernd um seinen Nacken zu schlingen.


  „Du sagst es, Sascha“, antwortete Neumann nach einer Weile. „Das ist eine gottverdammte Sauerei. Eine, die uns in unangenehme Schwierigkeiten bringen kann.“


  Neumann hatte das ausgesprochen, was Henning bereits gedacht hatte.


  Sie standen um die Tote herum, während der Regen auf sie niederging.


  „Schätze, dass sie erstochen worden ist“, fuhr Neumann fort. „Bei all dem Blut kann man das nicht so genau sagen, aber ihr Top hat da einen Riss. Ich glaube nicht, dass eine Kugel so etwas hinterlässt.“


  „Was spielt denn das für eine Rolle?“, fragte Sascha. Er wischte sich in fahrigen Bewegungen das Wasser aus dem Gesicht. „Sie ist tot, verdammt. Und dass hier draußen mitten in der Wildnis. Scheiße, was machen wir denn jetzt mit ihr?“


  „Warum regst du dich eigentlich so auf?“, wollte Neumann wissen. Er nahm seinen Neffen ins Visier. „Du hast doch von uns allen am wenigsten mit ihr zu schaffen gehabt. Oder gibt es da etwas, das wir wissen sollten?“


  Sascha machte ein trotziges Gesicht. „Sag mir lieber, was du jetzt mit ihr anstellen willst. Wir können sie ja wohl kaum zurück ins Auto setzen.“


  „Doch“, widersprach Neumann. „Genau das sollten wir als Erstes tun. Ihr beide werdet das machen, klar? Und dann schaltet bei der Gelegenheit auch gleich die dämlichen Scheinwerfer aus. Muss ja nicht gleich jeder mit der Nase drauf gestoßen werden, dass hier ein Auto steht.“


  Sascha lachte. Er stand vor seinem Onkel, die Hände in die Hüften gestemmt. „Als ob das hier draußen irgendjemanden interessieren würde. Hier ist doch weit und breit keiner.“


  „Das habe ich auch gedacht, bevor wir das hier gefunden haben“, entgegnete Neumann und beobachtete, wie Saschas Gesichtszüge sich veränderten. „Sag mal, Henning, was ist das eigentlich für eine Gegend hier?“


  Der Angesprochene löste sich endlich vom Anblick der Leiche. „Der Ort heißt Osterholz. Hier stehen nur ein paar Häuser, und die sind weiter entfernt. Der Wald hier… was soll die Frage überhaupt?“


  Neumann sah seinen Angestellten an. „Naja, ich habe mich nur gerade gefragt, wer sich außer uns noch in dieser Gegend herumtreiben könnte.“


  „Du willst wissen, wer für diese Schweinerei hier verantwortlich ist, ja? Ich habe keine Ahnung. Und ich kenne die Gegend hier genau so wenig wie ihr. Es war schon schwer genug, das Haus an der Steilküste zu finden.“


  „Darauf wollte ich hinaus“, gab Neumann zurück. „Wer außer uns konnte also wissen, dass Michelle hier war?“


  „Moment mal, was soll denn das heißen?“, stieß Sascha aus. „Willst du damit etwa andeuten, dass…“


  Neumann machte eine unwirsche Handbewegung. „Ich will gar nichts. Schafft die Frau endlich zurück in ihren Wagen.“


  Sascha und Henning tauschten einen kurzen Blick miteinander. Sascha reichte seinem Onkel die Taschenlampe und bückte sich in der nächsten Bewegung zu Michelle hinunter. Dann sah er Henning an. „Was ist? Worauf wartest du?“


  Henning sagte nichts. Er ging neben Sascha in die Hocke und gemeinsam hievten sie die nasse Leiche in die Höhe. Sascha bugsierte den Körper unsanft zurück in die Schale des Fahrersitzes. Als nächstes beugte er sich über die Tote und zog den Zündschlüssel ab. Die Scheinwerfer erloschen.


  Henning war dankbar dafür, die tote Michelle nicht mehr sehen zu müssen. Er atmete nicht nur innerlich auf. „Was jetzt?“, fragte er.


  Neumann nagte an seiner Unterlippe. „Wir müssen nun ganz genau überlegen, was…“


  Weiter kam er nicht mehr, denn irgendwo hinter ihnen knackte ein Zweig. Sie wirbelten gleichzeitig herum. Neumann leuchtete mit der Lampe in die Richtung, aus der sie das Geräusch vernommen hatten. Und tatsächlich war da ein Schatten, der in diesem Moment versuchte, Schutz hinter den Baumstämmen zu suchen.


  „Da ist er!“, schrie Neumann, und während Henning noch zögerte, handelte Sascha sofort. Er riss seinem Onkel die Taschenlampe aus der Hand, stürmte an ihnen vorbei und war in der nächsten Sekunde zwischen den Bäumen verschwunden.


  Der Kegel seiner Lampe tanzte auf und ab. Seine Füße traten in eine dichte Laubschicht, die das Laufen erschwerte. Für die Dauer von wenigen Sekunden hatte er die Gestalt aus den Augen verloren. Sascha blieb stehen und leuchtete die nähere Umgebung ab. Plötzlich löste sich die Gestalt fast direkt neben ihm aus dem Schatten einer Buche und versuchte, ihre Flucht fortzusetzen.


  Sascha fuhr herum und setzte ihr nach. Er holte rasch auf und packte den anderen an der Schulter.


  Die Gestalt wurde herumgerissen und ging zu Boden. Sascha hielt den Strahl der Lampe direkt auf die dunkle Kapuzenjacke. „Aufstehen“, befahl er. Gleichzeitig hörte er, wie Henning und Neumann sich durch das Unterholz näherten.


  Die Gestalt kauerte noch immer mit dem Rücken zu ihrem Verfolger am Boden. Unendlich langsam erhob sie sich. Sascha drehte sie unsanft herum und riss die Kapuze herunter.


  „Elke!“, rief Neumann, der in diesem Augenblick die Stelle erreicht hatte, überrascht.


  Sie war es tatsächlich. Elke Neumann keuchte und begann automatisch damit, das feuchte Laub von ihrer Kleidung zu entfernen.


  Neumann trat auf sie zu und packte sie bei den Schultern. „Was soll das? Was machst du hier draußen?“


  „Ich wusste es“, presste sie hervor und warf sich nach hinten, um sich aus dem Griff ihres Mannes zu befreien. „Ich habe es die ganze Zeit gewusst.“


  Neumann sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Was? Was hast du gewusst?“


  „Dass es noch nicht zu Ende ist. Du hast mich angelogen!“


  „Wovon zum Teufel redest du denn da?“


  Elke Neumann presste ihre Lippen zu einem weißen Strich zusammen. „Das Miststück“, entfuhr es ihr, „du hast sie also doch weiterhin getroffen. Und sag mir nicht, dass es nicht stimmt. Du kannst mir nichts vormachen.“


  Neumann sah kurz zu Henning herüber. Sie beide wussten, was oder besser wen sie meinte.


  Neumann ging darauf nicht ein. „Das spielt keine Rolle. Ich will wissen, was du hier draußen getan hast, verdammt! Und ich will es jetzt wissen! Hast du verstanden?“


  Elke Neumann sah ihren Mann in die Augen. In ihrem Blick lag Verachtung und eine Kälte, die Henning, der die Szene beobachtete, einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  „Die Kleine hat was von einer Frau erzählt“, sagte sie schließlich. „Ihr habt euch mit ihr getroffen, während wir draußen hinter dem Haus waren. Carina hat uns von ihr erzählt, hat sie beschrieben. Ich wusste sofort, dass sie es war.“


  Neumann seufzte. „Sie ist ohne unser Wissen hierher gekommen, ok? Wir hatten keine Ahnung davon. Weder Henning noch ich, noch sonst jemand hier.“


  „Das kannst du mir doch nicht erzählen“, gab Elke zurück. „Ich glaube dir kein Wort mehr. Und ihr beide steckt mitten drin, seht einfach weg und haltet die Klappe? Hat mein Mann euch so sehr in seiner Gewalt? Dieser Waschlappen?“


  Henning wollte etwas erwidern, doch Neumann kam ihm zuvor. „Es reicht jetzt wirklich. Hör gefälligst auf, hier eine Szene zu machen.“


  Die Rothaarige lachte. „Das Recht willst du mir also auch absprechen, ja? Also?“


  „Also was?“


  „Wo ist sie? Wo hat sich diese billige Hure versteckt? Ist sie noch im Wagen? Ich will mit ihr reden. Jetzt und hier!“


  Neumann stockte. Er sah Henning an, danach Sascha. „Soll das heißen, du weißt nicht… Ich meine, du weißt nicht, was passiert ist?“


  Elkes Blick bekam einen lauernden Ausdruck. „Versuchst du etwa, dich wieder heraus zu reden? Da bin ich mal auf deine Ausrede gespannt. Und was ist mit euch? Wie lange wollt ihr meinen Mann und seine Affären noch decken, hm? Glaubt auch nur einer von euch beiden, dass ich…“


  „Michelle Regner-May ist tot“, sagte Henning tonlos.


  Elke Neumann hörte mitten im Satz auf zu reden. Ihr Mund blieb offen stehen. Es war, als hätte Henning ihr buchstäblich das Wort abgeschnitten. „Was?“, fragte sie.


  „Er hat recht“, kam Sascha dazwischen. „Wir haben sie eben gefunden. Da drüben in ihrem Wagen. Jemand hat sie umgebracht.“


  Elkes Blicke irrten von einem zum anderen. Sie suchte in den Augen der Männer die Anzeichen eines Scherzes, doch sie fand keine. Dennoch unternahm sie einen letzten Versuch: „Also, wenn das ein Witz sein soll, ist das so ziemlich das Dämlichste, was ich jemals gehört habe.“ Sie wollte sich abwenden, doch ihr Mann vertrat ihr den Weg. „Willst du damit etwa sagen, dass du nicht da drüben beim Porsche warst?“


  „Mach dich nicht lächerlich. Was hätte ich deiner Meinung nach da zu suchen gehabt?“


  Neumann sah seine Frau argwöhnisch an. „Das ist eine richtig gute Frage, Elke. Du hast uns doch selbst gesagt, dass diese kleine Schlampe –Saschas Anhängsel– euch von Michelle erzählt hat.“


  „Moment mal“, warf Sascha ein.


  Neumann wirbelte herum. „Wozu hast du die eigentlich angeschleppt? Hätte sie ihr verfluchtes Maul gehalten, würden wir jetzt nicht hier stehen, sondern hätten die Angelegenheit auf andere Weise aus der Welt schaffen können.“


  „Ach ja? Und wie?“ In Saschas Augen funkelte es. Für einen Moment sah es so aus, als würden Onkel und Neffe sich im nächsten Augenblick gegenseitig an die Gurgel gehen.


  Elke Neumann ging dazwischen. „Ihr wollt mir also allen Ernstes weismachen, dass die… dass diese Michelle tot in ihrem Wagen sitzt?“


  „Das ist das, was wir dir die ganze Zeit schon zu erklären versuchen“, gab Neumann genervt zurück.


  Eine kurze Stille entstand.


  „Das ist grotesk“, sagte Elke schließlich. „Wer hat das getan? Habt ihr damit etwas zu tun? Und was wollte sie überhaupt hier?“


  „Das wissen wir selbst nicht“, antwortete Henning an Neumanns Stelle.


  „Was wisst ihr nicht?“


  „Wir haben keine Ahnung, wer sie umgebracht hat“, rief Sascha. „Von uns war es jedenfalls keiner. Und was sie hier gewollt hat, mag der Teufel wissen.“


  „Sie wollte Geld“, antwortete Neumann und in seiner Stimme lag ein Unterton, der sich um eine Besänftigung der Situation bemühte.


  „Von wem? Von dir?“


  „Ja“, sagte Neumann. „Vermutlich auch von Henning oder von Sascha. Genau werden wir das wohl nicht mehr erfahren. Sie schien in irgendwelchen Schwierigkeiten zu stecken.“


  „Schwierigkeiten?“


  „Ja“, brüllte Neumann. „Sie hat uns nicht gesagt, um was es genau ging. Sie kam nicht mehr dazu, geht das nicht in deinen Schädel?“


  Henning bemühte sich, die Situation zu retten und berichtete Elke Neumann von Michelles überraschendem Besuch, von ihrer gemeinsamen Besprechung und wie sie die Tote schließlich gefunden hatten.


  Elke Neumann hörte zu. Sie schwieg, nachdem Henning seinen Bericht beendet hatte. Dann sagte sie: „Wir sollten jetzt genau überlegen, was weiter zu tun ist.“


  „Du hältst dich gefälligst da raus, klar?“, blaffte Neumann sie an. „Die Sache geht dich nicht das Geringste an.“


  „Bist du dir da so sicher?“


  Neumann drehte sich zu seinem Neffen um. „Wie zum Teufel meinst du das?“


  Sascha hielt seinem Blick stand. „Sie weiß doch nun von der Angelegenheit, und sie war zum Zeitpunkt des Mordes in der Nähe, genau wie wir anderen auch. Ich denke schon, dass es sie etwas angeht.“


  Neumann wollte Sascha anfahren, doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben. Er strich sich nachdenklich über das Kinn. „Möglich, dass du recht hast. Vielleicht sollten wir sogar… ja, ich halte es für das Beste, wenn wir jetzt zurück ins Haus gehen. Und dann habe ich mit euch zu reden. Mit euch allen!“
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  IM HAUS ÜBER der Steilküste hatte Lassek den Kamin angefeuert, doch die Wärme brauchte eine gewisse Zeit, bis in die letzten Winkel des geräumigen Wohnzimmers vorzudringen. Auf allzu viel elektrisches Licht hatten sie im stillen Einvernehmen verzichtet. Die Flammen im Kamin warfen zuckende Bewegungen an die Wände, und über ihnen allen lag der Schatten, der aus dem Wald nebenan zu ihnen herein gedrungen war.


  Arndt Neumann hatte alle Anwesenden darüber informiert, was sie draußen in dem roten Porsche entdeckt hatten. Er hatte dabei auf zu viele Details verzichtet. Als er endete, herrschte für die Dauer von einer halben Minute dumpfes Schweigen.


  Neumann stand an den Kamin gelehnt und betrachtete die anderen abwechselnd. „Was ist?“, fragte er schließlich. „Hat es euch die Sprache verschlagen?“ Er trat an Lassek heran, der ein wenig abseits von den anderen an der Tür zur Küche lehnte. In seinen Händen hielt er ein Geschirrhandtuch.


  „Was ist mit Ihnen, Herr Lassek? Was denken Sie, was momentan das Richtige wäre?“


  Der Angesprochene erwiderte den Blick des anderen. „Warum fragen Sie ausgerechnet mich?“


  „Das will ich Ihnen sagen: Weil Sie der einzige Außenstehende sind. Abgesehen von der jungen Carina vielleicht. Alle anderen hier haben einen Bezug zu der Toten, standen mit ihr in einem bestimmten Verhältnis oder hatten anderweitigen Kontakt mit ihr. Mit der Frau, die jetzt da draußen tot im Wagen sitzt. Und der Umstand, dass sie ermordet wurde, könnte ein, sagen wir mal, seltsames Licht auf jeden einzelnen von uns werfen. Und daher frage ich Sie, was Ihrer Meinung nach jetzt zu tun ist.“


  Etwas in Lasseks Blick flackerte, als er spürte, dass die Augen aller in diesem Moment auf ihm ruhten.


  „Mich lassen Sie da am besten raus“, sagte er zögernd, „ich habe damit nichts zu tun.“


  „Sie haben die Frau doch auch gesehen, oder etwa nicht? Ich meine, als sie hier war, hier im Wohnzimmer.“


  „Ja.“


  „Was hatten Sie für einen Eindruck von ihr?“


  Lassek sah sich scheu um. „Ich weiß wirklich nicht…“


  „Beantworten Sie die Frage, Menschenskind“, fuhr Neumann ihn augenblicklich an.


  Lassek zuckte zusammen. Seine Hände verkrampften sich in das karierte Tuch. „Sie wirkte angeschlagen auf mich.“


  „Angeschlagen?“, bohrte Neumann nach, „nichts weiter?“


  „Nun ja, sie kam mir vor, als würde sie in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken. Solche allerdings, die nichts mit ihrem Wagen zu tun hatten.“


  Neumann nickte heftig und klopfte dem sichtlich erleichterten Lassek auf die Schulter. „Na bitte, da habt ihr’s: Schwierigkeiten.“


  „Ich verstehe nicht, was das Ganze soll“, meldete sich Elke zu Wort. Sie saß auf der Couch; auf ihren Schultern lag ein Frottiertuch, mit dem sie ihr Haar getrocknet hatte.


  „Das war ja klar“, höhnte Neumann, „dass ausgerechnet du mir in den Rücken fällst. Henning? Ich nehme an, dass du zumindest verstanden hast, worauf ich hinaus will. Probier du doch bitte, es meiner Frau zu erklären.“


  „Versuch nicht, deinen Lakaien vorzuschieben, Arndt. Wir alle wissen, dass du ihn dafür bezahlst, damit er deiner Meinung ist.“


  „Ihr Mann hat trotzdem recht“, sagte Henning in die neu entstandene Stille. „Michelle Regner-May hatte irgendein Problem; und so wie sie es schilderte, müssen wir annehmen, dass es ein gravierendes war. Immerhin ein so großes, dass sie sich traute, hierher zu kommen. Kurzum: Es ist möglich, dass sie in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt war.“


  „Aber was haben wir damit zu tun, Henning?“, fragte Pia, die mit einem Becher Kaffee auf der Sofalehne saß.


  „Vielleicht nichts“, gab er zurück, obwohl er wusste, dass es vermutlich nicht der Wahrheit entsprach. „Vielleicht laufen wir aber auch Gefahr, dass ihre Schwierigkeiten zu unseren werden, wenn…“


  „Wenn wir die Sache der Polizei melden“, vollendete Sascha den Satz. Er schälte sich aus der Couch und trat an den Wandschrank hinüber. Wie selbstverständlich öffnete er ein darin eingelassenes Barfach und holte eine Flasche und ein Glas heraus.


  Pia Schulte verfolgte seinen Weg mit ihren Blicken, dann sah sie ihren Mann an und schüttelte den Kopf. „Aber ihr habt gesagt, dass sie ermordet worden ist. Ich verstehe das ganze Gerede daher nicht. Wir müssen es der Polizei melden.“


  „Und genau das halten wir eben nicht für klug, meine Liebe“, sagte Neumann schmeichelnd. Er hatte ein Lächeln aufgesetzt, das in dieser Situation Gefahr lief, grotesk zu wirken.


  „Was soll denn das heißen?“, hakte Pia nach. „Was wollen Sie denn stattdessen tun? Man kann sie doch unmöglich da draußen im Wagen lassen.“


  Neumann gab Sascha ein Zeichen, ihm auch einen Drink zu machen. Dann wandte er sich wieder Pia und den anderen zu. „Seht ihr denn nicht, in welcher Situation wir stecken? Ja, es ist wahr: Michelle Regner-May ist umgebracht worden. Jemand hat sie erstochen. Kaltblütig und rücksichtslos. Und jetzt gibt es genau zwei Möglichkeiten: Entweder ist ihr heute Abend jemand bis hierher gefolgt und hat ihr draußen beim Wagen aufgelauert, oder aber…“ –Neumann nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas, das Sascha Hiebler ihm reichte– „…oder aber es war einer von uns.“


  Henning hatte erwartet, dass Neumann es früher oder später aussprechen würde. Er selbst hatte bereits daran gedacht, und ein Blick in Saschas Augen verriet ihm, dass der Neffe des Alten auf die gleiche Idee gekommen war.


  „Aber das ist doch vollkommen absurd“, entfuhr es Pia. „Wer von uns hätte denn…“ Sie stockte.


  „Einen Grund gehabt, die Frau umzubringen, meinen Sie?“ Neumann sah in die Runde. „Nun ja, es liegt mir fern, hier irgendwelche Verdächtigungen auszusprechen, aber diese Frau hat es wirklich verstanden, sich beinahe jeden zum Feind zu machen. Einige von uns hatten mit ihr zu tun, und mit den meisten von uns ist sie im Streit auseinander gegangen. Stimmt doch, Sascha?“


  „Jepp“, sagte Hiebler und stellte sein leeres Glas auf den Kaminsims.


  „Ich gebe es hiermit offen zu: Ich hatte mit ihr eine Affäre. Meiner Frau ist diese Nachricht nicht neu, aber ich will euch allen damit nur verdeutlichen, dass Michelle vor allem für eines stand: Ärger. Und wenn wir der Polizei nun sagen, dass sie heute Abend ausgerechnet hierher gekommen ist und wir nicht einmal den genauen Grund präsentieren können, und plötzlich ist die Frau auch noch tot –erstochen– dann wirft das alles andere als ein gutes Licht auf uns. Die Polizei wird ganz schnell –darauf gebe ich euch Brief und Siegel– auf den Gedanken kommen, dass es einer von uns gewesen ist.“


  Neumann nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, bevor er fortfuhr: „Die entscheidende Frage ist nun, ob wir es uns leisten können, dass die Polizei davon erfährt und anfängt, uns unangenehme Fragen zu stellen. Denn eines muss uns allen dabei klar sein: Sie werden bei jedem Einzelnen das Innerste nach außen krempeln und versuchen, irgendeine Leiche in unseren Kellern zu finden. Was mich angeht, möchte ich dieses Risiko nur äußerst ungern eingehen.“


  Pia war bleich geworden. „Ich kann einfach nicht glauben, was Sie da sagen! Henning? Das kann doch unmöglich auch deine Meinung sein? Warum sagst du denn nichts dazu?“


  Henning hörte das Flehen in ihrer Stimme, und es wollte ihm beinahe das Herz brechen. Er dachte an Michelle; die Bilder und Ereignisse aus Amsterdam kamen ihm wieder in den Sinn. Er schüttelte den Kopf. „Es ist alles nicht so einfach, wie du denkst, Pia.“


  „Wie ist es dann? Das wirst du mir schon erklären müssen.“


  Henning massierte seine Schläfen. Der verdammte Rotwein war ihm nicht bekommen. Ein lähmender Schmerz begann, sich in seinem Schädel auszubreiten. „Die Frage ist doch, wie wahrscheinlich es ist, dass jemand von außerhalb Michelle hier gefunden und getötet hat.“


  „Und das bringt dich gleich auf die Idee, dass es jemand von uns gewesen ist? Das kann ich einfach nicht glauben.“ Pia erhob sich nun ebenfalls. Sie stand auf unsicheren Beinen.


  „Vielleicht sollte ich an dieser Stelle etwas sagen“, ertönte Lasseks Stimme von der Tür zur Küche her.


  Alle Blicke wandten sich in seine Richtung.


  „Was gibt es, Lassek?“, fragte Sascha.


  Der Angestellte hatte das Geschirrtuch inzwischen beiseite gelegt und war dabei, wieder zu seiner alten Selbstsicherheit zurückzufinden.


  „Ich habe die Zeit vorhin genutzt, um die Küche aufzuräumen. Immerhin werde ich ja auch dafür bezahlt. Wie dem auch sei, jedenfalls ist mir dabei etwas aufgefallen. Etwas, das ich jetzt mit anderen Augen sehe und was mit dem da draußen zusammenhängen könnte.“


  „Machen Sie nicht so ein Geheimnis davon, Mann. Reden Sie“, wies Neumann den anderen zurecht.


  Lasseks Zungenspitze flitzte über seine schmalen Lippen.


  „Eines der Fleischmesser fehlt“, sagte er. „Es steckt nicht mehr im Messerblock.“


  „Menschenskind, warum haben Sie denn das nicht gleich gesagt?“, ereiferte sich Neumann.


  Lassek zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir anfangs nichts dabei gedacht. Erst als Sie anfingen, von der Toten im Wald zu reden, ist es mir wieder eingefallen.“


  „Und Sie sind sich da absolut sicher?“, fragte Elke.


  Lassek nickte, doch das schien der Rothaarigen nicht auszureichen. „Sie sollten es schon genau wissen, denn daraus ergibt sich möglicherweise für zumindest einen von uns eine schwere Anschuldigung.“


  Lassek lächelte, als er Elke Neumann ansah. „Ich habe heute Abend drei Messer aus dem Block genommen, um damit das Fleisch zu schneiden. Der Satz war bis dahin vollständig. Dann habe ich den Geschirrspüler eingeräumt, ihn angestellt und nachher wieder ausgeräumt. Alle drei Messer habe ich zurück in den Block gesteckt. Aber als ich eben den Rest in der Küche weggeräumt habe, fiel mir auf, dass eins fehlt. Ich hab es durch Zufall bemerkt.“


  „Das ist ungeheuerlich. Wie sollte denn jemand von uns…“ Elke Neumann brach mitten im Satz ab. Ihr Blick wanderte zu ihrem Mann hinüber. „Es war einer von euch dreien. Oder ihr habt es zusammen gemacht. Wegen irgendwelcher krummer Deals, die in der Firma gelaufen sind.“


  „Das reicht, Elke. Kein Wort mehr“, grollte Neumann, doch sie schien, ihn gar nicht wahrzunehmen. Sie redete weiter, als ob sie mit sich selbst sprach.


  „Natürlich. Immerhin wollte sie ja wohl zu euch. Zu wem denn sonst? Vielleicht hat sie versucht, euch zu erpressen, und da habt ihr sie eiskalt umgebracht. Und jetzt kommst du daher und willst uns weismachen, dass es besser wäre, wenn wir alle den Mund halten und so tun, als sei nichts gewesen.“


  „Hör sofort damit auf, Elke!“


  „Du willst uns manipulieren, damit wir nicht zur Polizei gehen. Das könnte dir so passen, was?“


  Neumann tat aus dem Stand einen Satz nach vorn und war im nächsten Moment bei seiner Frau. Er hatte die rechte Hand zu einer Ohrfeige erhoben. Kurz vor ihrem Gesicht hielt er in seiner Bewegung inne. Es war, als hätte man ihn in Sekundenschnelle eingefroren.


  Elke Neumann rührte sich ebenfalls nicht. Sie wich keinen Millimeter vor ihrem Mann zurück. In ihrem Blick funkelte etwas, und sie reckte ihr Kinn nach vorn. „Was ist?“, forderte sie ihn heraus, „warum schlägst du nicht zu? Oder traust du dich nicht vor Zeugen?“


  Neumann ließ die Hand sinken und wandte sich wortlos ab, um sein Glas nachzuschenken.


  Sascha Hiebler nahm nun den Platz ein, an dem sein Onkel eben noch gestanden hatte. „Elke, um Himmels willen. Arndt kann es gar nicht gewesen sein. Genau so wenig wie Henning oder ich. Wir haben sie doch zusammen gefunden.“


  „Stimmt das wirklich, was Sie da sagen?“, meldete sich Lassek zu Wort.


  Sascha sah ihn entgeistert an. „Was soll das heißen?“


  „Das soll heißen, dass jeder von Ihnen die Möglichkeit gehabt hätte, sich das Messer zu nehmen und damit nach draußen zu gehen, um die Frau kalt zu machen. Danach hätte derjenige zurücklaufen und mit den anderen beiden erneut rausgehen können, um die Tote zu finden.“


  Sascha ging auf Lassek zu. „Was war das gerade? Ich glaube, ich hab wohl nicht richtig gehört?“


  „Wollen Sie etwa behaupten, dass es unmöglich gewesen wäre?“, trotzte Lassek.


  „Ich will damit sagen, dass es nicht so war, du verdammter Wichser.“ Neumanns Neffe packte den Koch am Kragen seiner weißen Jacke.


  Lassek stand still da und blickte ihm direkt in die Augen.


  Es folgte ein stummes Duell der beiden. Henning hatte den Eindruck, als warteten sie nur noch auf ein bestimmtes Signal, um sich gegenseitig anzufallen.


  „Das reicht jetzt“, sagte er, packte Saschas Armgelenk und trennte die beiden Kontrahenten.


  Lassek trat einen Schritt zurück und richtete seine Jacke neu.


  Sascha schnaufte verächtlich. „Der Penner hat wohl vergessen, dass er es genau so gut hätte tun können. Er doch am ehesten von uns allen. Ihn hat doch keiner von uns auf der Rechnung.“


  „Hör jetzt auf damit, verdammt“, fuhr Henning ihn an.


  Sascha löste sich widerwillig und ging zum Barfach zurück, wo er seinem Onkel die Flasche aus der Hand nahm und sein Glas neu befüllte.


  „Seht ihr jetzt, wie die Dinge stehen?“, fragte Neumann in die Runde. „Habt ihr jetzt eine ungefähre Ahnung davon, was ich vorhin meinte? Pia, Sie auch?“


  Henning sah zu seiner Frau hinüber, die neben dem Sofa stand, weil sie es nicht mehr ausgehalten hatte, stillzusitzen. Er begegnete ihrem Blick, und etwas versetzte ihm einen tiefen Stich, als er den Ausdruck von Resignation, Mattheit und auch Angst darin erkannte. Pia begann zu weinen; sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und wandte sich zum Fenster, um ihre Tränen vor den anderen zu verbergen.


  Henning trat zu ihr hinüber, um sie in den Arm zu nehmen, doch sie entzog sich mit einer ruckartigen Bewegung seinem Griff.


  Die Dinge waren gründlich schief gelaufen, und er, Henning, hätte es vielleicht besser wissen müssen. Aber hatte er so einen Verlauf der Dinge vorhersehen können?


  Sein Blick fiel auf Carina, die sich an der Sofalehne festklammerte und stur zu Boden blickte. Ob sie überhaupt wahrgenommen hatte, worum es hier eigentlich ging?


  Es war kaum eine Stunde vergangen, seit sie die Tote gefunden hatten, und schon waren alle drauf und dran, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.


  „Was ist denn eigentlich, wenn es nie einer erfährt?“, sagte Carina in diesem Augenblick und lieferte Henning eine Antwort auf die Frage, die er sich im Stillen gestellt hatte. Oh ja, die junge Frau hatte kapiert, was hier geschehen war, und sie traute sich, den Vorschlag auszusprechen, auf den Neumann bereits seit fast einer Stunde hinzuarbeiten schien.


  „Halt deine Klappe, verdammt“, fuhr Sascha sie an. „Dich hat hier keiner gefragt, klar?“


  Arndt Neumann hob die rechte Hand und gab seinem Neffen das Zeichen, still zu sein. „Was hast du da gerade gesagt, Kleines?“


  Carina blieb in ihrer verkrampften Haltung sitzen. Auch nachdem Neumann sie direkt angesprochen hatte, traute sie sich offenbar nicht, ihren Kopf zu heben.


  „Wenn man sie nicht findet, die Tote, meine ich… niemand würde je erfahren, dass sie überhaupt hier gewesen ist.“ Carina hatte sehr leise gesprochen, und doch hatte jeder im Raum sie klar und deutlich verstanden.


  Neumann nickte anerkennend. „Das sind die ersten vernünftigen Worte, die ich seit langem hier gehört habe. Und die kommen ausgerechnet von unserem kleinen Junkie hier. Tja, was ist? Hat jemand einen besseren Vorschlag? Dann nur her damit.“ Arndt Neumann horchte in die Runde, doch es blieb still.


  „Dann wiederhole ich nur noch einmal für alle, zum Mitschreiben: Es steht der Vorschlag im Raum, den Wagen da draußen mitsamt der Toten verschwinden zu lassen. Das ist eindeutig gegen das Gesetz, aber auf der anderen Seite verschafft es den meisten, wenn nicht gar allen hier, einen nicht unerheblichen Vorteil. Und seht es mal so: Niemand von uns kann ändern, was bereits geschehen ist. Michelle ist tot und wird es bleiben. Was macht es also, wenn wir den Wagen einfach an eine andere Stelle bringen, wo man ihn später finden wird oder eben auch nicht?“


  „Ich bin dafür, es so zu machen“, sagte Sascha sofort.


  Sein Onkel nickte ihm zu. „Das ist eine gute Idee, mein Junge. Wir werden es ganz demokratisch entscheiden, in einer öffentlichen Abstimmung. Aber nicht durch Handzeichen, klar? Ich will, dass sich jeder Einzelne hier zu seiner Entscheidung bekennt. Wir haben gerade Sascha gehört, der dafür gestimmt hat. Was ist mit dir, Henning? Dafür oder dagegen?“


  Henning atmete tief durch. Hinter seinen Schläfen pochte der Schmerz stärker als jemals zuvor. Er war kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich bin dafür, den Wagen wegzubringen“, sagte er schließlich.


  Neumann nickte. „Pia? Schließen Sie sich Ihrem Mann an, oder stimmen Sie dagegen?“


  Pia Schulte stand mit dem Gesicht zum Fenster. „Es ist doch ohnehin schon beschlossene Sache, wozu also diese Abstimmung?“


  „Weil ich möchte, dass wir es zusammen entscheiden“, gab Neumann prompt zurück. „Und weil sich hinterher dann niemand damit herausreden kann, dass er nicht gefragt worden wäre.“


  Pia stieß ein humorloses Lachen aus. „Wenn das so ist, dann schließe ich mich der Meinung meines Mannes an.“


  Henning hörte den bitteren Unterton, der in ihrer Stimme lag.


  Neumann hingegen setzte sein Vorhaben unbeirrt fort. „Carina?“


  Das Mädchen erschrak. Offensichtlich hatte es nicht damit gerechnet, aufgerufen zu werden. „Dafür“, hauchte sie und legte die Hände in ihrem Schoß zusammen.


  „Lassek, was ist mit Ihnen?“


  Der Koch machte ein grimmiges Gesicht. „Ich habe keine Lust, in etwas hineingezogen zu werden. Meinetwegen schaffen Sie sie weg. Mir egal. In spätestens einer Stunde bin ich sowieso hier weg.“


  „Elke?“


  Seine Stimme klang sanft, beinahe zärtlich, als er seine Frau aufrief.


  Elke Neumann hatte sich inzwischen wieder beruhigt. Ihr Gesichtsausdruck wirkte verhärmt, und es lag nach wie vor Abscheu darin. „Sie soll endlich verschwinden.“


  „Gut. Dann bleibe also nur noch ich“, sagte Neumann abschließend. „Ich werde ebenfalls dafür stimmen, aus dem ganz einfachen Grund, weil ich mir und der Firma keinen Skandal zumuten kann. Ich nehme zudem an, dass jeder hier seine eigenen Gründe haben mag, warum er oder sie dafür gestimmt hat. Auch unser Mörder.“ An dieser Stelle stieß Neumann ein heiseres Lachen aus. „Keine Angst, es interessiert mich nicht, wer es von euch war. Ich will es nicht mal wissen, versteht ihr? Ich will nur einfach keinen Ärger haben, das ist alles.“


  „Nein, das wolltest du nie“, stellte Elke Neumann fest, „den Ärger haben immer andere bekommen, ist es nicht so?“


  Neumann lächelte seiner Frau zu. Die Szene von vor wenigen Minuten schien er, im Gegensatz zu seiner Frau bereits vergessen zu haben. Er gab sich einen Ruck und sprach lauter, als er sich an die Runde wandte: „Wir haben also einstimmig entschieden. Auf diese Feststellung lege ich sehr viel Wert. Nun gut, dann bleibt also nur noch eine Frage zu klären: Wer von uns macht es?“
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  HENNING STELLTE DIE Scheibenwischer des Porsches auf die höchste Intervall-Stufe. Inzwischen hatte Starkregen eingesetzt, der auf die Windschutzscheibe nieder prasselte und die Sicht verwischte. Die Straße vor Henning verlor ihre Konturen, und ihr Verlauf war nicht immer erkennbar. Selbst die roten Rücklichter von Saschas Wagen verlor er von Zeit zu Zeit aus den Augen, und er hatte große Mühe, den verlorenen Abstand wieder aufzuholen. Warum zum Teufel fuhr der Kerl nur so schnell?


  Der Porsche ging in eine scharfe Rechtskurve, und Henning musste bremsen, damit der Wagen nicht einfach geradeaus fuhr. Die Reifen quietschten, und Henning fluchte lautstark. Es gelang ihm, den Sportwagen auf der Fahrbahn zu halten.


  Henning hatte es lange versucht zu vermeiden, aber nun tat er es doch: Er warf einen kurzen Blick nach rechts.


  Sie hatten Michelle zusammen aus dem Wagen gehievt und anschließend auf den Beifahrersitz gesetzt, wo Henning sie angeschnallt hatte. Als er sich über sie gebeugt hatte, war ihm übel geworden, und er war dankbar gewesen, nach dieser kleinen Anstrengung die kalte Luft und sogar den Regen wieder spüren zu können.


  Er drückte ihren toten Körper mit dem Ellenbogen in den Sitz zurück. Sein Herz schlug schneller.


  Wie weit war es noch?


  Sascha hatte etwas von einer Fahrstrecke von etwa fünf Minuten gesagt. Henning kam es vor, als wären sie jetzt bereits eine halbe Ewigkeit unterwegs. Plötzlich tauchten die Rücklichter wieder vor ihm auf. Wenigstens etwas.


  Sascha wurde langsamer, bremste. Dann tauchte sein Wagen plötzlich nach links weg. Henning folgte ihm und bog von der schmalen Asphaltstraße in einen Feldweg ein, der ansonsten nur durch landwirtschaftliche Fahrzeuge genutzt wurde, worauf die tiefen Furchen im Untergrund hinwiesen.


  Henning gab zu viel Gas. Die Hinterräder drehten durch und der Porsche wollte aus der Spur ausbrechen. Er nahm ruckartig den Fuß vom Gas, so dass sich der Wagen wieder fing und einige Meter weiter zum Stehen kam. Henning fuhr langsam wieder an und atmete auf, als die Reifen in dem nassen Boden griffen. Nicht auszudenken, wenn er mit der Karre stecken geblieben wäre.


  Der Feldweg war so schmal, dass die langen Zweige und Brombeerranken des Knicks zur linken Seite über die Karosserie schrammten und gegen die Seitenscheibe schlugen.


  Henning hoffte, dass diese Höllenfahrt bald vorbei war. Nach weiteren 500Metern wurde er endlich erlöst. Sascha war angehalten und hatte die Tür geöffnet. Er kam auf Henning zu, der das Fenster herunter fahren ließ.


  Saschas Kopf war triefnass, als er sich zu Henning herunter beugte. „Es ist gleich da vorn. Fahr am besten um meinen Wagen herum. Fahr so nah wie möglich an die Stelle heran.“


  Henning nickte und beeilte sich, das Fenster wieder zu schließen. Seine Kleidung war klamm, er fröstelte und die Heizung war die reinste Lachnummer. Henning fuhr langsam an und scherte nach rechts aus. Er kam leicht vom Weg ab, die Räder der Beifahrerseite befanden sich nun auf einem durchweichten Acker. Wieder drohten die Räder durchzudrehen, doch Henning brachte das Kunststück fertig, den Porsche bis an die Böschung heranzufahren. Dann stoppte er den Wagen. Keinen Meter zu früh, wie er feststellte, nachdem er ausgestiegen war.


  Vor ihm lag die Dunkelheit, doch Sascha hatte ihn eingeholt und leuchtete mit der Taschenlampe das Gelände aus. Vor Hennings Augen wurde eine steile Böschung sichtbar, die weiter unten in eine spiegelglatte, schwarze Oberfläche überging. Ein Baggersee.


  „Und hier ist niemand?“, hakte Henning nach.


  „Kannst dich drauf verlassen“, gab Sascha zurück. „Das nächste Haus liegt mindestens zwei Kilometer entfernt. Hier draußen sind nur Rapsfelder und sowas in der Art.“


  Henning nickte. Das musste ihm als Antwort genügen. Viel Auswahl hatten sie immerhin nicht. „Also dann“, sagte er und sah Sascha an, „lass es uns endlich hinter uns bringen.“


  „Hast du den Gang raus genommen?“, fragte Sascha und deutete mit einem Kopfnicken zum Porsche hinüber, hinter dessen Windschutzscheibe sich Michelles Silhouette abzeichnete.


  „Natürlich.“


  Sascha nickte und wollte an Henning vorbei gehen. Der Ältere hielt ihn am Arm fest. „Woher kennst du diese Stelle hier eigentlich? Ich dachte, du bist noch nie hier gewesen?“


  „Bin ich auch nicht“, antwortete Sascha. „Lassek hat es mir gesagt.“


  „Lassek?“ Henning hatte lauter gesprochen, als er beabsichtigt hatte. „Warum ausgerechnet der?“


  Sascha zuckte die Achseln. „Er scheint die Gegend von früher zu kennen. Was hast du dagegen?“


  „Es gefällt mir nicht, dass wir in dieser Sache einen Rat von ihm annehmen. Ausgerechnet von dem.“


  Sascha blinzelte. „Wieso ausgerechnet? Was hast du gegen ihn?“


  „Ich weiß nicht recht“, antwortete Henning, „es gefällt mir nicht, dass der Kerl weiß, wo wir sie hingebracht haben. Er gehört doch streng genommen gar nicht zu uns.“


  Sascha klopfte seinem Freund auf die Schulter. „Sieh es doch mal anders herum: Gerade weil er uns das Versteck hier verraten hat, hängt er doch ab jetzt umso mehr drin.“


  Henning überlegte. Von dieser Seite hatte er die Sache noch nicht betrachtet.


  „Kann ich dich was fragen?“, platzte es plötzlich aus Henning heraus.


  Sascha sah ihn schief an. „Klar. Weißt du doch.“


  „Warum warst du dafür, ihre Leiche wegzuschaffen?“


  Das Grinsen gefror in Saschas Mundwinkeln. Doch schon in der nächsten Sekunde tat er, als wäre nichts gewesen. „Keine Ahnung“, sagte er. „Vielleicht nur meinem Onkel zuliebe. So wie du.“


  „Ich denke, du kennst meine wahren Gründe“, gab Henning zurück. „Aber deine sind mir nicht ganz klar. Oder willst du mir sagen, dass Arndt Neumann nur pfeifen muss, damit du angelaufen kommst?“


  Sascha atmete tief aus. Es hatte den Anschein, als müsste er sich sammeln, sich seine nächsten Worte genau überlegen. „Sie ist bei mir gewesen“, sagte er schließlich.


  „Wann?“


  „Kurz nachdem… kurz nachdem die Sache mit Amsterdam gelaufen war.“


  Henning hielt kurz inne. „Was weißt du davon?“


  Sascha sah zum Porsche hinüber. „Ist doch egal.“


  „Nein, das ist es nicht“, gab Henning zurück.


  Sascha schüttelte den Kopf. „Hör zu: Mein Onkel hat mir von der Sache mit De Groot erzählt. Außerdem bin ich nicht ganz blöde, ok? Es hat in allen Zeitungen gestanden, und zufällig wusste ich von Arndt, dass er eine Geschäftsreise gebucht hatte, auf die er nicht allein gehen wollte.“


  „Verstehe. Das heißt, du kennst auch den Rest der Geschichte.“


  „Ich kenne das, was mein Onkel mir erzählt hat.“


  „Nur dein Onkel oder auch Michelle? Was wollte sie von dir?“


  „Nichts Besonderes“, antwortete Sascha, ohne zu zögern.


  Henning lachte fast tonlos. „Komm schon. Michelle hat nichts ohne Grund getan. Und vor allem nichts, von dem sie sich nicht irgendeinen Profit versprochen hat. Also? Was war’s?“


  „Sie wusste, dass ich ein paar Kontakte zur Hamburger Szene habe“, sagte Sascha schließlich mit einem ungeduldigen Unterton in der Stimme.


  „Du solltest sie mit jemandem bekannt machen? War es das?“


  „Herrgott, wozu willst du denn das alles wissen, verdammt? Du bist ja schlimmer als mein Onkel.“


  Henning sah den Blonden ernst an. „Weil all diese Informationen wichtig werden könnten, kapiert? Wir haben sie alle gekannt. Und irgendeiner von uns hat sie umgebracht. Und ich nehme doch wohl an, dass er seine Gründe dafür gehabt hat. Was waren das also für Kontakte, die du herstellen solltest?“


  Sascha seufzte. „Mann, Alter, du bist krass. Denkst du etwa, ich stecke da mit drin? Ich habe ihr nur die Nummer von einem Typen gegeben, der in Hamburg zwei oder drei Kneipen hat. Ich bin da mehr durch Zufall dran gekommen. Durch einen Kumpel. Na, du weißt doch wohl, wie das ist.“


  Henning schüttelte den Kopf. „Nein, das weiß ich nicht. Was ist das für ein Typ? Was sind das für Kneipen?“


  Sascha zögerte für einen Augenblick. „Na, wenn man weiß, wen man da ansprechen kann, kommst du dort leicht an Drogen.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hob er abwehrend die Hände. „Hey, nicht dass du denkst, ich hätte damit was zu tun. Ich mache so einen Scheiß nicht.“


  Henning sah den anderen lange an. „Das war alles, was sie wollte– Kontaktdaten? Mehr nicht?“


  „Wenn ich es dir doch sage. Ich hab ihr damals die Nummer gegeben, wir haben noch einen Kaffee in meiner Bude getrunken, und dann ist sie abgezischt. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Bis heute Abend.“


  Henning wischte sich über die Stirn. „Also gut. Lass uns diesen Scheiß hier endlich über die Bühne bringen.“


  Sie begaben sich zum Heck des Wagens.


  „Fertig?“, fragte Sascha.


  Henning nickte. Sie legten ihre Hände auf das Heck des Wagens und begannen zu schieben.


  Sascha rutschte weg und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen, als der Porsche ein paar Zentimeter nach vorne rollte. Sie setzten erneut an. Hennings Füße fanden Halt in gelben Grasbüscheln. Der Wagen begann zu rollen und nach etwas weniger als zwei Metern fühlte Henning plötzlich, wie das Gegengewicht verschwand und der Porsche vornüberkippte. Ein Schrei entfuhr seiner Kehle, als es passierte und er gleichzeitig mit dem rechten Fuß über den Rand der Böschung trat. Er spürte, wie Sascha ihn am Arm packte und zurückzog.


  Sie hörten es in der Dunkelheit poltern und rumpeln, als der Wagen sich seinen Weg unaufhaltsam bis zum Wasser bahnte. Sascha leuchtete in die Grube hinunter. Der Schein seiner Lampe erfasste den Wagen, wie er durch die dicht bewachsende Böschung brach und mit einem dumpfen Klatschen auf der Wasseroberfläche aufschlug.


  Für einen Augenblick schwamm der Wagen tatsächlich. Aus der Ferne hörten sie ein unheimliches Gurgeln und Henning malte sich in Gedanken aus, wie es jetzt im Innern des Wagens aussah. Dann nahm er plötzlich aus der Fahrzeugkabine eine Bewegung wahr.


  „Scheiße, was war das?“, rief Sascha an seiner Seite. Henning hörte, wie schwer er atmete.


  Sascha richtete den Strahl der Lampe auf das Beifahrerfenster. Der Wagen hatte sich im Wasser leicht seitlich gedreht. Michelles Gesicht klebte an der Scheibe.


  „Sie hat sich bewegt. Verdammte Scheiße, Henning, sie hat sich bewegt!“


  „Hör auf mit dem Quatsch!“, schrie Henning zurück.


  „Aber ich hab es… ich hab es doch selbst gesehen, verdammt!“


  Henning schüttelte so heftig den Kopf, dass sein nasses Haar Wassertropfen versprühte. „Es war das Wasser, klar?“


  „Nein“, keuchte Sascha. „Sie hat ihren Arm gehoben. Du… du hast es doch auch gesehen.“


  „Das ist unmöglich“, gab Henning zurück. „Sie ist tot. Wir alle haben die Wunde und das Blut gesehen.“


  „Dann haben wir uns eben getäuscht.“ Der Regen lief Sascha über das Gesicht. Er hatte die Augen weit aufgerissen und presste seine Zähne aufeinander. Noch immer versuchte er, mit seiner Taschenlampe mehr Details aus der Dunkelheit zu reißen, doch der Wagen hatte sich inzwischen weiter gedreht und geriet in diesem Moment in eine Schräglage. Der Porsche tauchte weiter in den See und kippte dabei vornüber.


  Sie standen wortlos nebeneinander und beobachteten die Szenerie. Sie waren betreten und litten.


  Für einige furchtbare Sekunden richtete sich das Heck des Porsches auf und schien stillzustehen. Dann stiegen weitere große Blasen an die Wasseroberfläche, und langsam, wie in Zeitlupe, sackte der Wagen weiter nach unten, bis ihn der See verschluckt hatte.


  Die beiden Männer standen nach wie vor am Rand der Böschung und starrten auf die Stelle, wo der Porsche mitsamt seines Inhalts verschwunden war. Fast befürchteten sie, als könne er noch einmal zurück an die Oberfläche gelangen, aber natürlich passierte das nicht.


  „Es war das Wasser“, sagte Henning leise.


  „Was?“


  „Das eindringende Wasser hat ihrem Körper Auftrieb gegeben.“


  Sascha keuchte. Er schaltete die Taschenlampe aus. Sein Gesicht war in der Dunkelheit als glänzender Fleck zu erkennen. „Ich weiß, was ich gesehen habe“, sagte er und wandte sich ab.
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  DIE RÜCKFAHRT ZUM Haus an der Steilküste hatten die beiden Männer schweigend nebeneinander verbracht. Noch immer regnete es, wenngleich auch nicht mehr so stark wie noch vor wenigen Minuten. Sascha starrte stur auf die Fahrbahn und jagte den BMW in halsbrecherischem Tempo über die nächtliche Küstenstraße zurück. Sie tauchten in das Waldstück ein und fanden das Haus hell erleuchtet vor.


  Sie stiegen aus. Henning runzelte die Stirn, als er auf der Veranda vor dem Haus die Umrisse zweier Personen erkannte. Es handelte sich um Carina und Lassek, die rauchend beieinander standen.


  „Sieht so aus, als hätte deine Freundin ihre Menschenscheu abgelegt“, sagte Henning. Unter normalen Bedingungen hätten seine Worte scherzhaft klingen sollen, doch Henning war nicht nach Witzen zumute, und er erkannte aus den Augenwinkeln heraus, dass Sascha es auch nicht so aufnahm. Eine tiefe Falte tauchte über seiner Augenpartie auf, als sie näher traten.


  „Was machst du hier draußen?“, fragte Sascha.


  Carina wandte den Kopf. Es schien, als habe sie erst jetzt wahrgenommen, dass sich jemand dem Haus genähert hatte. Sie deutete mit einem Kopfnicken zur Haustür. „Wir dürfen drinnen nicht rauchen. Seine Frau hat’s uns verboten.“


  Sascha sah Henning an, dessen Gesicht keine Regung zeigte.


  „Alles halb so wild“, schaltete Lassek sich ein, „hier draußen ist es sowieso viel angenehmer.“


  „Es wundert mich, dass Sie überhaupt noch hier sind, Lassek. Hatten Sie nicht davon gesprochen, zu verschwinden?“


  Der Koch nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und rieb Zeigefinger und Daumen gegeneinander. „Würde gerne noch die Sache mit der Kohle klären.“ Er grinste beinahe unterwürfig und zugleich schmierig. „Ich weiß zwar, dass ich mich drauf verlassen kann, dass Sie die vereinbarte Summe überweisen, aber in Anbetracht der Umstände hätte ich doch einen kleinen Vorschuss.“


  Henning sah den Mann grimmig an. „Sie bekommen Ihr Geld, keine Sorge.“ Damit ließ er den anderen stehen.


  Sascha folgte ihm in das Haus. Als sie durch den Flur das Wohnzimmer betraten, zuckte Arndt Neumann auf der Couch zusammen. Achtlos klappte er ein Buch zu, in dem er offenbar gelesen hatte, und er erhob sich dann quälend langsam.


  „Muss kurz eingenickt sein“, sagte er und fasste sich mit der rechten Hand an die Nasenwurzel. Nacheinander sah er zunächst seinen Neffen und dann seinen Angestellten an. „Und? Wie ist es gelaufen?“


  Sascha trat an die Bar, suchte nach seinem Glas, fand es an der alten Stelle und füllte es mit einer goldbraunen Flüssigkeit. „Wie soll es schon gelaufen sein? Wir haben die Karre an der vereinbarten Stelle versenkt. Der See war tief genug. Und ich glaube, auf der ganzen Strecke ist uns kein einziges Auto begegnet. Oder, Henning?“


  „Nein.“


  Henning nahm sich kurzerhand eines der benutzten Geschirrhandtücher aus der Küche, um seine Haare damit notdürftig zu trocknen.


  „Stimmt was nicht, Henning?“, wollte Neumann wissen.


  Henning lachte. Es brach einfach aus ihm heraus, und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. „Nein“, sagte er, noch immer lachend, „ich finde, der Abend läuft bisher doch ganz großartig, oder etwa nicht? Ich meine, wenn man mal von der einen oder anderen kleinen Unterbrechung absieht, kann es doch bestimmt noch ganz gemütlich werden.“


  Neumann sah Henning mit zweifelndem Blick an. „Ich finde deinen Sarkasmus nicht unbedingt angebracht.“


  Der Angesprochene warf das Handtuch zur Seite. Sein halbtrockenes Haar verlieh ihm ein unwirsches Aussehen.


  „Wo sind die beiden Frauen?“


  Neumann deutete mit dem Finger zur Zimmerdecke. „Wenn du Pia und Elke meinst, die beiden sind vor ein paar Minuten nach oben gegangen.“


  „Wozu?“


  Neumann breitete die Arme aus. „Woher soll ich das wissen? Meine Frau ist mir keine Rechenschaft über jeden ihrer Schritte schuldig.“


  In diesem Augenblick waren auf der Treppe Geräusche zu hören.


  Henning wandte sich um und sah den Frauen entgegen. Er suchte Pias Blick, doch es schien, als sähe sie durch ihn hindurch. Dann wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt durch etwas, das Elke bei sich trug. Er erkannte die blutrote Handtasche sofort. Sie gehörte Michelle.


  „Wo habt ihr die her?“, fragte er sofort.


  Elke blickte auf die Tasche hinunter. „Sie hat oben gelegen.“


  Henning war irritiert. „Oben? Aber wieso? Wo genau habt ihr sie gefunden?“


  „In unserem Schlafzimmer“, gab Pia zurück.


  Henning sah sie entgeistert an.


  „Was gibt es denn?“, wollte Neumann wissen, der hinter Henning getreten war.


  Elke hielt die rote Handtasche in die Höhe. Sie fasste das Utensil mit spitzen Fingern an, so als wolle sie sich nicht beschmutzen. „Kommt sie euch nicht bekannt vor? Würdet ihr nicht auch sagen, dass sie diesem Flittchen gehört hat?“


  „Elke, bitte“, versuchte Neumann zu beschwichtigen, zeigte sich allerdings doch an dem Fund interessiert. „Das ist ihr Stil, keine Frage. Hab aber nicht drauf geachtet, ob sie die heute Abend dabei hatte. Und wenn schon. Sie wird sie oben vergessen haben.“


  „Aber sie ist gar nicht oben gewesen“, sagte Henning.


  Neumann hob eine Braue und sah ihn für einige Sekunden nachdenklich an.


  „Wer sollte sie dann nach oben gebracht haben? Wo genau lag sie?“


  „In unserem Zimmer. Unter dem Bett“, wiederholte Pia.


  „Seltsam“, erwiderte Neumann langsam. Er wollte die Hand nach der Tasche ausstrecken, als daraus ein helles Klingeln drang. Neumann hielt in seiner Bewegung inne.


  „Ihr Handy“, sagte Elke. „Es klingelt jetzt sicher schon zum zwölften Mal. Das war überhaupt erst der Grund, weswegen wir nach oben gegangen sind.“


  „Zeig mal her“, sagte Neumann und riss seiner Frau die Tasche aus der Hand. Er klappte sie ungeschickt auf und tauchte seine Pranke hinein. Wenig später hielt er ein Handy in der Hand und sah blinzelnd auf das Display.


  „Es ist die Nummer mit der 390 am Ende“, sagte Elke, und es klang beinahe gelangweilt.


  Wie zur Bestätigung verstummte das Telefon in Neumanns Hand. „Ihr habt also schon nachgesehen?“


  „Natürlich“, antwortete Elke, „wir haben die Nummer notiert, weil wir dachten, es könnte vielleicht wichtig sein. Und ich glaube, das ist es auch.“


  In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür, und Carina und Lassek kehrten in das Haus zurück. Beide hatten rosige Wangen und fröstelten.


  „Was meinst du damit, dass es wichtig ist?“, wollte Neumann wissen. „Was habt ihr da oben angestellt?“


  „Wir haben die Nummer angerufen“, gab Pia zurück. Henning bemerkte, dass sie sich dabei nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Er kannte sie nur zu gut. Irgendetwas war hier im Gange, das spürte er. Irgendeine Entwicklung nahm hier gerade ihren Lauf.


  Neumann ließ das Handy sinken. „Ihr habt was?“


  „Du hast doch gehört, was sie gesagt hat“, sagte Elke. „Es war immer dieselbe Nummer, die angerufen hat. Wir wollten herausfinden, wer das ist. Wir haben gedacht… naja, vielleicht sucht sie jemand oder weiß vielleicht sogar, wohin sie wollte.“


  „Und da fällt euch nichts besseres ein, als die Nummer anzuwählen?“, rief Neumann. „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Was habt ihr euch denn nur dabei gedacht?“


  „Wir haben mein Handy dazu benutzt“, fuhr Elke unbeirrt fort. „Und falls es dich beruhigt: Wir haben vorher meine Rufnummernübertragung ausgeschaltet.“


  Neumann fuhr sich mit der Hand über das Kinn. „Nein. Das beruhigt mich nicht im Geringsten. Das war deine Idee, richtig?“ Neumann funkelte seine Frau böse an.


  „Ich finde die Idee gar nicht mal so übel“, meldete sich Sascha zu Wort. Er hatte sein Glas beinahe geleert und trat damit lässig an die Versammlung heran.


  Neumann drehte sich zu ihm um. „Wieso?“, fragte er unwirsch.


  „Überlegt doch mal: Wenn Elke recht hat, und da gibt es jemanden, der weiß, wohin Michelle gefahren ist… Ich weiß, es klingt ziemlich unwahrscheinlich. Aber nur mal angenommen, es existiert tatsächlich so jemand, der vielleicht auf eine Nachricht von ihr wartet– und als die ausbleibt, versucht er natürlich, sie zu erreichen. Er versucht es einmal, dann mehrmals, und vielleicht wird er dann unruhig und macht sich auf die Suche nach ihr.“


  „Komm zum Punkt“, herrschte Neumann seinen Neffen an. „Ich sehe nämlich nicht, wohin das führt.“


  „Sascha meint, dass derjenige vielleicht herkommen wird“, sagte Henning und verwünschte sich insgeheim, dass bisher offenbar niemand von ihnen auf diese Idee gekommen war.


  Sascha deutete zustimmend auf Henning. „Genau das wollte ich sagen. Er wird herkommen, um nach dem Rechten zu sehen, und wenn das passiert, könnte es von Vorteil sein, wenn wir wissen, um wen es sich handelt.“


  Während Neumann sich das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen ließ, reagierte seine Frau: „Ich fürchte, dass die Dinge sogar noch etwas komplizierter sind.“


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Carina, die zusammen mit Lassek bisher wortlos das Geschehen verfolgt hatte.


  „Wie ich vorhin schon sagte, haben Pia und ich die Nummer angewählt, und es hat tatsächlich jemand abgenommen.“


  „Himmel Herrgott, mach es nicht so spannend“, wetterte Neumann los. „Sag uns, wer am Apparat war.“


  „Sein Name ist Junge“, gab Elke kühl zurück. „Der Name wird euch ganz sicher nichts sagen, aber er hat sich mit seinem Dienstgrad gemeldet: Hauptkommissar Junge aus Kiel.“


  „Scheiße“, entfuhr es Sascha. Seine Gesichtsfarbe nahm unter seiner Bräunung einen fahlen Ton an.


  Alle Augen richteten sich jetzt auf Arndt Neumann, als erwarte jeder eine Stellungnahme oder einen seiner Wutausbrüche. Doch es geschah nichts davon. Er drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück, in Richtung des Wohnzimmers.


  „Sind Sie ganz sicher, dass es jemand von der Polizei war?“, hakte Lassek nach.


  Elke Neumann nickte. „Ich mag zwar in mancherlei Hinsicht über viele Jahre blind gewesen sein, aber meine Ohren funktionieren noch einwandfrei.“


  „Ich habe es auch gehört“, sagte Pia. Sie stand neben der Rothaarigen und zupfte an ihren Fingernägeln herum.


  „Aber die Bullen können doch unmöglich… die können doch einfach noch nichts wissen“, presste Sascha stockend hervor.


  „Sie sind wegen einer anderen Sache hinter ihr her“, warf Neumann in den Raum. „Es muss so sein, alles andere ist zu unwahrscheinlich.“


  „Was denn für eine Sache?“, fragte Sascha nervös. Seine Blicke hafteten an seinem Onkel.


  „Was glotzt du mich dabei so an, du Hammel? Bin ich vielleicht allwissend? Was weiß denn ich, was die blöde Kuh in den letzten zwei Jahren getrieben hat?“


  „Dann sollten wir es schleunigst herausfinden“, bemerkte Henning sachlich.


  Neumann sah in seine Richtung. „So! Und wie? Willst du vielleicht in ihre Wohnung fahren? Vielleicht hat sie ja ein Tagebuch, wo sie alles bis ins kleinste Detail niedergeschrieben hat. Oder warum machst du es nicht gleich wie Elke und rufst bei der Polizei an? Mann, das ist doch alles nicht zu fassen hier!“


  „Ich dachte eigentlich eher an den Inhalt ihrer Handtasche“, sagte Henning ruhig und wandte sich an Elke Neumann, die die Tasche zwischenzeitlich wieder an sich genommen hatte und sie ihm nun wortlos reichte.


  Er ging damit ins Wohnzimmer und leerte sie kurzerhand über dem kniehohen Couchtisch aus. Er schirmte den Inhalt mit seiner freien rechten Hand ab, damit nichts über den Rand rollen konnte. Henning registrierte, dass die anderen ihm nach und nach folgten, doch er konzentrierte sich jetzt einzig und allein auf die Suche nach Hinweisen.


  Seine Finger sortierten zwei Lippenstifte, eine kleine Packung Heftpflaster, mehrere lose Tütchen Aspirin, drei Kondome und eine unbestimmbare Anzahl von Tampons. Dazu kamen ein Mascara, ein kleiner Block Post-its, alle Blätter unbeschrieben, sowie ein Leinentaschentuch, eine Sonnenbrille, ein Schminkspiegel und mehrere Haarbänder in den unterschiedlichsten Farben.


  „Sieht aus, als wäre die auf alles vorbereitet gewesen“, bemerkte Lassek, doch niemand beachtete ihn in diesem Augenblick.


  Neumann warf aus der letzten Reihe einen desinteressiert wirkenden Blick auf die zahlreichen Utensilien, die sich über die Tischplatte ergossen hatten. „Grandiose Idee, Henning. Aber leider komplett ohne Erfolg. Stattdessen haben wir vermutlich bald die Bullen hier, weil sie Elkes Handy geortet haben.“


  Neumanns Frau drehte den Kopf in Richtung ihres Mannes. „Wie soll denn das funktionieren?“


  Neumann beugte sich leicht vornüber und schlug sich mit den Handflächen auf die Knie. „Du hast den Kerl doch angerufen, Menschenskind. Die können doch die Verbindung nachverfolgen. Und scheiß auf deine Rufnummernunterdrückung. Die finden heutzutage alles raus, einschließlich deines Aufenthaltsortes. Wenn sie das bei der Kanzlerin hinkriegen, können sie es bei dir schon lange.“


  „Wie genau kann man so etwas eigentlich bestimmen?“, fragte Pia beinahe schüchtern.


  „Sie orten dein Handy und stellen fest, in welcher Funkzelle es zuletzt eingebucht war“, antwortete Sascha schnell. „Wie genau man den Standort bestimmen kann, hängt dann von der Größe der Funkzelle ab.“


  „Auf alle Fälle kommen sie nahe genug heran, um uns hier auf die Pelle rücken zu können“, fuhr Neumann dazwischen. „Das habt ihr wirklich klasse hingekriegt.“


  Es entstand eine Diskussion über die Handy- und Ortungstechnik, die in wilde Spekulationen ausuferte, an denen sich einzig und allein Henning nicht beteiligte. Er stieß auf der Innenseite der Handtasche auf einen Reißverschluss, den er aufzog. Er langte in das unscheinbare, aber eben nicht kleine Fach hinein und zog Papiere daraus hervor, die er auf dem Tisch vor sich ausbreitete. Dazu schob er mit seinem rechten Unterarm den übrigen Inhalt einfach beiseite.


  „Was hast du da gefunden?“, fragte Neumann, der von hinten interessiert an Henning heran trat.


  Henning drehte seinen Oberkörper leicht zur Seite und gab den Blick frei auf die Fahrzeugpapiere, die er auf dem Tisch glattgestrichen hatte.


  Neumann nahm sie an sich und betrachtete sie mit großem Interesse. „Die gehören zum Porsche“, stellte er sachlich fest. „Zugelassen ist die Karre auf einen Mirko Albrecht.“


  Sascha Hiebler wandte sich von Carina ab, mit der er gerade noch in einer Unterhaltung verstrickt gewesen war. „Was hast du da gerade gesagt?“


  „Albrecht“, wiederholte Neumann. „Mirko Albrecht. Jetzt sag bloß noch, dass du den kennst.“


  Sascha lachte auf. „Kennen wäre zu viel behauptet. Ich bin ihm nur einmal begegnet, und ich weiß, wer er ist. Albrecht ist eine der Größen auf dem Kiez.“


  Neumann verengte die Augen zu Schlitzen. „Das heißt, Michelle hat seine Karre gefahren? Das wird ja immer besser.“


  „Schon mal dran gedacht, dass sie den Schlitten geklaut haben könnte?“, meldete sich Lassek.


  Alle sahen ihn an und spielten in Gedanken durch, welche Konsequenzen sich daraus für sie alle hier möglicherweise ergeben konnten.


  „Das hieße also, dass wahrscheinlich nicht nur die Bullen hinter der Karre her sind, sondern auch noch ein durchgeknallter Drogendealer aus Hamburg“, fasste Sascha zusammen.


  „Großartig“, sagte Henning. „Das ist so ziemlich genau das, was wir jetzt noch gebrauchen können.“ Er zog sein Handy aus der Brusttasche und starrte auf das Display. „Kein Empfang“, stellte er fest. Er wandte sich an Sascha. „Du hast doch ein anderes Netz, oder? Hast du dein Handy dabei?“


  Sascha griff in die rechte Hosentasche und zog ein schmales Mobiltelefon heraus. Er reichte es Henning wortlos.


  „Was hast du vor?“, wollte Neumann wissen.


  Henning machte eine abwehrende Handbewegung. „Gib mir ne Sekunde, ok?“ Seine Finger tippten und wischten über das Display, dann hielt er sich das Gerät vor die Augen und wartete darauf, dass sich nach und nach eine Internetverbindung aufbaute. Hennings Finger trippelten nervös auf der Tischplatte, bis sich endlich das Fenster der Suchmaschine geöffnet hatte. Er gab den Namen Mirko Albrecht ein und wartete. Es dauerte eine ganze Weile, bis die ersten Ergebnisse angezeigt wurden, da der Netzempfang hier draußen an der Küste offensichtlich alles andere als optimal war.


  Henning wählte das erste Ergebnis, das ihm vorgeschlagen wurde, und öffnete eine Online-Anzeige des s:hz. Es waren nur einige wenige Zeilen, aber sie reichten aus, um Henning einen tiefen Seufzer zu entlocken. Wortlos reichte er das Handy an Sascha weiter.


  „Scheiße nochmal, das gibt es doch nicht.“ Sascha Hiebler befeuchtete hektisch seine Lippen mit der Zungenspitze.


  „Würdet ihr mir freundlicherweise mal erklären, was los ist?“, ereiferte sich Neumann.


  „Albrecht ist tot“, sagte Sascha trocken. „Scheint heute Abend erst passiert zu sein. Hier steht, dass er in Kiel gefunden wurde, auf einer der Fähren, die nach Schweden ablegen.“


  „Tot?“, echote Neumann. „Was soll das heißen?“


  „Er wurde umgebracht“, antwortete Sascha. „Erstochen. Noch auf dem Schiff. Und jetzt kommt vielleicht das Beste: Von seinem Wagen, einem roten Porsche 911 fehlt jede Spur. Man nimmt tatsächlich an, dass der Mörder damit unterwegs ist.“


  Neumann versuchte, seine Reaktionen zu kontrollieren. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn. Mit seiner rechten Hand fingerte er in seiner Hosentasche nach einem Tuch, mit dem er sich abzutupfen begann.


  „Tja, das war’s dann wohl“, sagte Lassek plötzlich und wandte sich in Richtung Küche.


  Neumann fuhr herum. „Moment! Was soll das heißen?“


  Der Koch drehte sich kurz vor dem Durchgang um. „Na, was schon? Ich werde das tun, was ich schon vor Stunden hätte machen sollen: Ich packe meine Sachen und verschwinde von hier.“


  „Sie wollen abhauen? Jetzt?“


  Lassek verzog die Mundwinkel zu einem sarkastischen Grinsen. „Denken Sie vielleicht, ich warte in aller Seelenruhe ab, bis die Bullen hier sind? Das können Sie mal ganz schnell vergessen, Meister. Schlimm genug, dass ich mich von Ihnen allen in diese Sache hab hineinziehen lassen.“


  Neumann erwiderte das Lächeln des Kochs, doch gleichzeitig trat auch ein entschlossener Ausdruck in sein Gesicht. „Nur um eines klarzustellen: Sie gehen nirgendwo hin.“


  Lassek straffte seinen Körper, richtete sich zu voller Größe auf. „Ach, nein? Und das bestimmen Sie allein, oder was? Wissen Sie was? Sie können mich mal!“ Damit war für Lassek offenbar in diesem Moment alles gesagt. Er drehte sich um und betrat die Küche.


  Dann passierte etwas, von dem ein neutraler Beobachter hätte annehmen können, dass es über einen langen Zeitraum hinweg einstudiert worden war: Neumann gab seinem Neffen ein Zeichen, und dieser überlegte nicht lang. Er setzte Lassek nach, war mit wenigen Sätzen bei ihm und packte ihn von hinten grob an der linken Schulter.


  Der Koch wurde herumgerissen, taumelte und prallte mit voller Wucht gegen den Kühlschrank, von dem die bunten Notiz-Magneten zu Boden prasselten. Sascha packte ihn am Kragen seiner Jacke und drückte ihn gegen die Holzvertäfelung.


  Neumann und Henning betraten die großräumige Küche; die drei Frauen folgten in sicherem Abstand.


  „Sind Sie verrückt geworden?“, keuchte Lassek. „Lassen Sie mich sofort los, oder ich…“


  „Oder was?“, fragte Sascha hitzig. „Zückst du dann dein Fleischermesser, du Schwein?“


  Lassek gab ein heiseres Kichern von sich, das auf beängstigende Weise irre klang. „Warum hätte ich das tun sollen? Was hab ich mit dem ganzen Scheiß hier zu schaffen?“


  „Sagen Sie es uns“, forderte Neumann den Koch auf.


  „Scheren Sie sich zum Teufel, und sagen Sie Ihrem Bluthund, dass er mich loslassen soll.“


  „Lass ihn in Ruhe, Sascha. Er hat dir nichts getan.“


  Saschas Kopf ruckte zu Carina herum, die zwischen Pia und Elke stand. Ein ungläubiger Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Was mischt du dich da ein? Oh! Ich verstehe, ihr habt eben draußen beim Rauchen dicke Freundschaft geschlossen? Du und dieser Puddingmann.“ Sascha riss Lassek nach vorne und versetzte ihm dann einen Stoß, der ihn erneut gegen den Kühlschrank katapultierte.


  Lassek fing sich dieses Mal geschickt an der Arbeitsfläche ab und landete direkt neben dem Messerblock. Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als wolle er die Hand danach ausstrecken. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt und richtete sich auf, wobei er seine Jacke glatt strich.


  „Also jetzt noch mal für alle zum Mitschreiben“, sagte Neumann betont langsam und deutlich. „Und nur für den Fall, dass sich noch andere von euch mit dem Gedanken tragen, von hier abzuhauen: Der Zug ist abgefahren, habt ihr verstanden? Wir sitzen jetzt alle in einem Boot; und wer es noch immer nicht kapiert hat, dem will ich jetzt mal eines verklickern: Henning hat diese Hütte für ein ganzes Wochenende gemietet, und diese Kielmann, die Vermieterin, hat nicht nur Hennings Daten, sondern auch die Namen der übrigen Gäste. Wer jetzt also verschwindet, der gewinnt damit gar nichts. Falls –und die Möglichkeit wird immer wahrscheinlicher– falls also die Polizei hier auftauchen sollte, wird man sich für jeden einzelnen von uns interessieren, und ich muss euch sicher nicht verdeutlichen, in welchem Licht die Person erscheint, die als erste das Weite gesucht hat?“


  „Abgesehen davon würde ich mich auch fragen, was hinter so einem eiligen Aufbruch steckt“, sagte Henning abschließend.


  „Mit anderen Worten: Wir sitzen hier fest“, fasste Elke Neumann zusammen.


  „Zumindest sollten wir bis Sonntagabend nichts unternehmen, was in irgendeiner Weise in den Augen der Polizei auffällig erscheinen könnte“, erklärte Neumann. Er sah dabei jeden einzelnen an, als wolle er sich per Blickkontakt eine kurze Bestätigung abholen, dass man ihn verstanden hatte.


  Aus dem Wohnzimmer war wieder das Handyklingeln zu hören.


  „Kann nicht mal jemand dieses fürchterliche Ding abschalten?“, rief Pia. Da niemand reagierte, machte sie Anstalten, selbst hinüber ins Wohnzimmer zu gehen.


  „Warte, Pia“, sagte Henning, vielleicht eine Spur schärfer als beabsichtigt.


  Seine Worte zeigten Wirkung, denn seine Frau hielt in ihrer Bewegung inne.


  „Ich glaube nicht, dass es klug wäre, das Handy auszuschalten. Wenn es der Bulle ist, der anruft, dann wird er merken, dass mit dem Handy etwas passiert ist, weil die Box dran geht– oder was weiß ich.“


  „Ich werde es stumm schalten“, schlug Sascha vor. „Vielleicht wäre es überhaupt das Beste, wenn wir das Teil woanders hinbringen. Richtung Flensburg oder so– für den Fall, dass die Bullen es immer noch orten.“


  Neumann schnippte mit den Fingern. „Das ist eine fabelhafte Idee, Junge. Auf die Weise könnten wir von uns ablenken. Und für alle anderen Fälle sollten wir uns jetzt ganz genau überlegen, wie wir uns verhalten, wenn hier tatsächlich heute oder morgen noch jemand auftaucht, um Fragen nach Michelle zu stellen.“


  „Das klingt vernünftig“, räumte Henning ein.


  Sie alle sahen sich gegenseitig an. In den Blicken lagen Zweifel und teilweise auch Angst. Niemand vermochte in diesem Moment zu sagen, was die Nacht noch bringen würde. Und ganz sicher ahnte niemand von ihnen, dass sie noch immer ganz am Anfang standen und die Welle des Unheils geradewegs auf sie zurollte.
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  DIE FILIALE DER Autovermietung von Europcar in Flensburg lag bereits lange im Dunkeln, als sich Junge und Lösch über die Husumer Straße näherten und schließlich in die Straße Zur Bleiche einbogen. Junge fuhr auf die Zufahrt zum Gelände und blieb unmittelbar vor einem geschlossenen Tor stehen. Er stellte den Motor ab und sah auf das Armaturenbrett. Es war kurz vor 23Uhr, und auf NDR2 kündigte man bereits die Nachrichten an.


  Katharina stellte lauter, doch die Meldungen drehten sich ausnahmslos um weltpolitische und anschließend um verschiedene regionale Themen, gefolgt von der Wettervorhersage, die weitere Regenfälle in Aussicht stellte. Lediglich das um zwei Stunden verspätete Ablegen der Baltic Lady Richtung Göteborg war den Journalisten innerhalb des Verkehrsfunks eine Meldung wert gewesen. Über die genaueren Gründe ließ man hingegen nichts verlauten.


  Ein Wagen näherte sich dem Gelände und hielt vor der Reihe der grün-weißen Sprinter und LKWs.


  „Pünktlich ist er ja“, stellte Junge fest und öffnete die Wagentür.


  Katharina tat es ihm gleich. Sie gingen dem Mann entgegen, der sich in der Bewegung den Mantel zuknöpfte und sich gegen den Wind und den Regen stemmte.


  „Herr Baumgart?“, rief Junge und reichte dem anderen die Hand.


  „Ja. Sie müssen Kommissar Junge sein. Lassen Sie uns ins Büro gehen, da ist es auf jeden Fall trockener.“


  Baumgart, ein Mann von etwa vierzig Jahren, zog einen Schlüssel hervor, mit dem er das blanke Metalltor öffnete. Auf diesem Weg gelangten sie zum bungalowartigen Bürogebäude, das der Angestellte aufschloss. Im nächsten Moment trat er durch die Glastür, die er für Katharina Lösch offen hielt.


  Kurz darauf flackerten die Lichter, und die Filiale erhellte sich.


  „Wir gehen am besten nach nebenan“, sagte Baumgart und winkte die Polizisten an einem großen Tresen vorbei in einen der gläsernen Räume im hinteren Gebäudeteil.


  Baumgart legte seinen Mantel ab und rückte zwei Stühle zurecht, auf denen Junge und Lösch Platz nahmen.


  „Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Sie sehen aus, als könnten sie einen Kaffee gebrauchen.“


  Junge nickte dankbar, und Katharina stimmte ein.


  Baumgart, der sich als Filialleiter entpuppte, kramte in einem Sideboard herum und förderte drei Kaffeebecher mit Firmenlogo zutage. „Es dauert nur einen kurzen Moment. Wir haben hier einen Automaten.“


  Der Mann von der Autovermietung zählte eine lose Folge von Heißgetränken auf. Junge wählte einen schwarzen Kaffee; Katharina entschied sich für einen Cappuccino. Nur zwei Minuten später kehrte Baumgart mit den Bechern zurück, aus denen verheißungsvoller Dampf aufstieg.


  „Gut“, sagte der Filialleiter, nachdem er sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt hatte. „Was genau kann ich denn nun für Sie tun, Herr Kommissar?“


  Junge nickte dem Mann hinter dem Schreibtisch freundlich zu. „Zunächst noch einmal herzlichen Dank an Sie, dass Sie so schnell reagiert haben und hergekommen sind.“ Junge erklärte seinem Gegenüber in Grundzügen, was geschehen war und warum sie hier waren. „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Frau Regner-May mit dem Wagen des Ermordeten unterwegs ist. Daraufhin ließen wir ihr Mobiltelefon orten und auch die Verbindungen der letzten 48Stunden auswerten. Um ehrlich zu sein, brachten die nicht viel zutage, bis auf eben den Anruf von vor zwei Tagen hier in Ihrer Filiale.“


  Katharina Lösch nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrem Becher. „Wir würden nun gerne erfahren, worum es bei diesem Anruf ging und ob Frau Regner-May eventuell einen Wagen bei Ihnen gemietet hat.“


  Baumgart hielt die Hände gegeneinander gefaltet und hatte aufmerksam zugehört. „Verstehe“, sagte er sofort und schaltete den Computer ein, der sich unterhalb seines Schreibtisches befand. „Es dauert einen kleinen Augenblick. Vorgestern sagen Sie? Hm, ich kann mal nachsehen, ob wir einen Auftrag vorliegen haben.“


  Baumgart tätigte verschiedene Eingaben, nachdem der PC alle gewünschten Programme bereitgestellt hatte. „Ich glaube, da habe ich auch schon was für Sie.“


  Junge hatte sein Notizbuch gezückt und versetzte einen abgegriffenen Kugelschreiber in Betriebsbereitschaft.


  Baumgart blickte hochkonzentriert auf seinen Flachbildmonitor. „Vor… drei Tagen ist ein Auftrag auf ihren Namen bei uns eingegangen. Und zwar per Internet, wenn ich das richtig sehe.“


  Katharina beugte sich leicht nach vorne. „Hat sie einen Wagen bestellt?“


  Baumgart rief sich die Einzelheiten auf. Ein neues Fenster poppte auf den Bildschirm. „Hier ist es“, sagte er. „Sie hat einen Golf 7 bestellt, Abholung heute um 19:30Uhr. Und laut einem Zusatzvermerk hat sie gestern noch einmal angerufen, um nachzufragen, ob alles klar geht. Wir haben ihr den Auftrag an ihre Email-Adresse bestätigt.“


  „Und was ist mit dem gemieteten Wagen?“, wollte Junge wissen.


  Baumgart beugte sich nach vorne, blickte aus dem Fenster und sichtete noch einmal die Auftragsmaske in seinem PC. „Der ist nicht abgeholt worden“, stellte er schließlich fest.


  „Wir haben seitdem auch keinen weiteren Kontakt verzeichnet.“


  Junge und Katharina tauschten einen unauffälligen Blick miteinander.


  Baumgart machte ein unglückliches Gesicht. „Ich hätte Ihnen gerne mehr geholfen, aber es sieht für mich so aus, als wäre Frau Regner-May etwas dazwischen gekommen.“


  Etwa zehn Minuten später saßen Katharina und Junge wieder im Wagen und beobachteten beiläufig, wie Baumgart abfuhr, nachdem er das Tor wieder abgeschlossen hatte.


  „Was halten Sie davon?“, fragte Katharina, als der Wagen des Filialleiters in der Husumer Straße verschwunden war, in der um diese Zeit kaum noch Verkehr herrschte.


  Junge sah zu seiner Kollegin hinüber. „Von dieser Michelle meinen Sie? Schwer zu sagen. Bis vor einer halben Stunde hielt ich es noch für möglich, dass wir einem Phantom hinterherjagen.“


  „Die Möglichkeit ziehen Sie jetzt nicht mehr in Betracht?“


  „Nein“, gab Junge zurück, ohne darüber nachzudenken. „Die Regner-May hat etwas vorgehabt, daher die Bestellung bei der Autovermietung. Und die wiederum schien ihr sehr wichtig zu sein, denn sie hat sich nach ihrer Online-Bestellung am nächsten Tag noch mal nach dem Stand der Dinge erkundigt.“


  „Also ist Folgendes passiert“, sagte Katharina nachdenklich, „Michelle war in die Sache auf der Baltic Lady involviert. Auf welche Weise, wissen wir noch nicht genau. Fakt ist aber, dass sie damit rechnete, um 19:30Uhr hier in Flensburg zu sein, um den Wagen abzuholen. Der Mord in Kiel wurde zwischen 18:30 und 18:45Uhr verübt. Das wäre knapp für sie geworden. Es sei denn, die Straßen wären frei.“


  „Oder sie hätte einen schnellen Wagen“, vervollständigte Junge.


  „Passt soweit in etwa“, fuhr Katharina fort. „Sie hatte also vor, den Porsche stehen zu lassen und auf ein unauffälligeres Modell umzusteigen. Aber um was genau zu tun?“


  „Tja“, erwiderte Junge, „vielleicht, um etwas oder jemanden über die Grenze zu befördern. Das Heroin vielleicht. Aber wie sagte Baumgart vorhin so schön: Es ist ihr etwas dazwischen gekommen.“


  „Vielleicht eine kurzfristige Änderung im Plan“, mutmaßte Katharina. „Wie gehen wir jetzt weiter vor?“


  Junge kramte in seinen Manteltaschen und förderte sein Notizbuch zutage. „Ich glaube, dass wir mit dieser Michelle den richtigen Fisch an der Angel haben. Die Frage ist nur, in welchem Tümpel wir nach ihr fischen müssen. Wo steckt sie?“


  Katharina schüttelte den Kopf. „Schwer zu sagen. Die Fahndung hat nichts Neues ergeben. Sieht so aus, als wäre sie irgendwo untergetaucht. Was ist mit ihren übrigen Kontakten?“


  Junge hielt das Notizbuch demonstrativ in die Höhe und blätterte anschließend weiter, bis er an der richtigen Stelle angelangt war. „Hier habe ich es ja“, sagte er und runzelte die Stirn bei dem Versuch, seine eigene Schrift zu entziffern. „Viel haben wir nicht“, stellte er nüchtern fest. „Den Gress hatten wir schon in der Mangel. Fehlanzeige. Mit wem sie in Hamburg zu tun hatte– von Albrecht mal abgesehen–, wissen wir nicht. Eine Anstellung hat sie in der letzten Zeit allem Anschein nach auch nicht gehabt.“


  „Die sieht mir auch nicht danach aus, als hätte sie jemals wirklich gearbeitet“, bemerkte Katharina.


  „Bleibt noch ihre Zeit bei B & N Operations.“ Junge sah erneut auf die Uhr. „Da wird um die Zeit sicher keiner mehr sein. Aber vielleicht könnte…“ Junge zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer. „Ja, hallo Günther? Hier ist Axel. Du, mach doch bitte mal ausfindig, wer in der Firma B & N Operations so alles zuständig ist und wen man da vielleicht jetzt noch erreichen kann. Natürlich weiß ich, wie spät es ist, aber du machst den Job ja auch nicht erst seit gestern. Alles klar. Und wenn es geht, ein bisschen züg… ja, ich weiß. Ich wollte es auch nur noch mal gesagt haben.“


  Junge trennte die Verbindung und legte das Handy auf das Armaturenbrett. „Läuft“, sagte er mit einem matten Lächeln.


  „Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen aussieht, aber ich habe Hunger. Der Kaffee hat meinen Magen angestachelt.“


  Katharina überlegte kurz. „Eine Kleinigkeit vielleicht. Immerhin wissen wir noch nicht, wie lange das hier noch dauert.“


  Junge startete den Wagen und orientierte sich aus dem Gewerbegebiet heraus in Richtung Zentrum. „Ich kenne in der Nähe einen guten Amerikaner“, sagte er lächelnd.


  Katharina verzog die Mundwinkel. „Egal“, sagte sie. „Um diese Uhrzeit wird uns wohl auch nichts anderes übrig bleiben.“


  Als sie im Schnellrestaurant saßen, klingelte ihr Handy.


  Junge beobachtete seine Kollegin, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, als sie die Nummer im Display erkannte.


  „Mutti? Ist etwas mit… Oh, nein, nicht schon wieder.“ Die junge Beamtin sprang auf und verließ mit dem Telefon am Ohr das Lokal. Junge sah sie draußen auf dem Parkplatz gestikulieren. Das Gespräch dauerte nicht lange, doch als Katharina zu ihrem Platz zurückkehrte, wirkte sie wie ausgewechselt. Hektische Flecken zeichneten sich auf ihren Wangen ab, und wenn Junge nicht alles täuschte, hatte sie geweint.


  „Probleme?“, fragte er.


  Ihre Gesichtszüge verhärteten sich augenblicklich. „Privat“, gab sie mit gepresster Stimme zurück. „Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es einfach bei dieser einen Frage zu dem Thema belassen würden.“


  „Natürlich“, sagte Junge und wandte sich seinem Essen zu, das er lustlos, aber immerhin getrieben von Hunger, gänzlich verzehrte, während Katharina ihr Tablett von sich schob und nur noch einmal an ihrer Cola nippte.


  Sie gingen zurück zum Wagen und stiegen ein. Gerade als Junge starten wollte, klingelte sein Handy. Er stellte es auf laut, damit Katharina mithören konnte.


  „Junge hier.“


  „Hallo Axel, hier ist Günther“, dröhnte eine blecherne Stimme aus dem Apparat.


  „Was gibt es?“


  „Hab ein bisschen rumtelefoniert“, antwortete der Kollege. „War gar nicht so einfach. Also hör zu.“


  „Ich höre zu“, sagte Junge grimmig.


  „In der Firma war natürlich um die Zeit kein Mensch mehr zu erreichen. Aber über ein paar Umwege habe ich die Nummer einer Sekretärin rausbekommen. Hab sie ein bisschen ausgequetscht. Naja, viel hat sie nicht verraten. Aber pass auf: Der Chef ist ein gewisser Arndt Neumann. Er ist alleiniger Inhaber. Allerdings ist er momentan nicht zu Hause, sondern übers Wochenende verreist. Dann habe ich noch den Namen von einem seiner Abteilungsleiter, sein Name ist Henning Schulte. Der ist allerdings auch nicht da, ebenfalls übers Wochenende weg.“


  Junge stöhnte. „Hast du auch noch jemanden erreichen können, der nicht verreist ist?“


  Aus dem Lautsprecher des Handys klang ein meckerndes Lachen. „Das Entscheidende kommt doch jetzt. Weißt du, wo Neumann und Schulte hingefahren sind? Nach Osterholz. Das ist so ein kleines Kaff an der Flensburger Außenförde. Irgendwo in der Nähe von Gelting. Na, und ihr seid doch gerade auf der Ecke oder etwa nicht?“


  Junge fühlte sich mit einem Mal wie unter Strom gesetzt. „Hast du gerade Osterholz gesagt? Was treiben die Leute denn da? Da ist doch nichts.“


  „Sie verbringen das Wochenende zusammen in einem Ferienhaus. Das ist alles, was die gute Frau mir sagen konnte. Ich habe noch ihre Nummer für dich, falls du sie sprechen möchtest.“


  Junge überlegte eine Sekunde. „Nein, das wird wohl nicht nötig sein. Hat sie dir vielleicht zufällig die Nummer von diesem… Neumann oder dem Schulte gegeben?“


  Es knackte in der Leitung und für einen Moment schien es, als wäre die Verbindung unterbrochen. Dann meldete sich die Stimme von Günther wieder zu Wort. Er gab Junge die Mobilnummer von Arndt Neumann, die die Sekretärin offenbar nur sehr widerwillig herausgerückt hatte.


  Junge beendete das Gespräch und lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Na bitte.“


  Katharina sah ihn von der Seite an. „Eine neue Spur?“


  Junge knetete sich das Kinn. „Möglicherweise. Michelle Regner-May hat bis vor zwei Jahren bei B & N Operations gearbeitet. Heute passiert dieser Mord in Kiel, und die Frau rast Richtung Norden. Alle nehmen an, dass sie die Grenze nach Dänemark passieren will, doch plötzlich ist sie mitsamt dem Fluchtwagen wie vom Erdboden verschwunden. Und zur selben Zeit treffen sich in einem abgelegenen Ferienhaus– keine 20Kilometer von hier– ein paar ihrer ehemaligen Kollegen. Also, ich weiß ja nicht, wie Sie so etwas nennen, aber für mich ist das eine handfeste neue Spur, der wir nachgehen sollten.“


  „Was ist mit der Nummer von diesem Neumann? Wollen Sie ihn nicht anrufen, um ihn zu fragen?“


  „Nein“, sagte er mit Bedacht. „Irgendwie bin ich nicht dafür. Ich möchte vielmehr die überraschten Gesichter sehen, wenn wir unangemeldet dort auftauchen.“


  „Wissen Sie denn überhaupt, wo das ist?“


  „Ich kenne den Weg“, gab Junge zurück. „Und wenn mich nicht alles täuscht, kann es sogar sein, dass ich das Haus kenne. Es ist allerdings schon eine kleine Weile her.“
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  „HIER STECKST DU also. Ich habe dich schon überall gesucht.“ Henning trat auf die Veranda hinaus und näherte sich Pia, die an dem Holzgeländer lehnte und in die Dunkelheit hinaus in Richtung Waldrand starrte. In ihren Händen drehte sie gedankenverloren einen Becher mit Kaffee. Sie drehte den Kopf nur für eine Sekunde in Hennings Richtung, nur um anschließend weiter ziellos in die Ferne zu blicken.


  „Du solltest… ich möchte nicht, dass du hier draußen allein bist“, sagte Henning und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. Er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung versteifte.


  „Warum sagst du nichts?“, unternahm Henning einen erneuten Versuch, ein Gespräch in Gang zu setzen.


  Pia trank einen Schluck, ließ sich dabei Zeit. Dann trat sie einen Schritt zur Seite und sah Henning an. „Denkst du denn, dass es zwischen uns noch etwas zu sagen gäbe?“


  Henning traf jedes einzelne Wort wie ein Stich mit einer Nadel. Er wollte erneut eine Hand auf ihrer Schulter platzieren, überlegte sich dann jedoch, dass es auf diese Weise keinen Sinn hatte, sich Pia wieder zu nähern. Und diesen Wunsch verspürte er, hier, inmitten der Wildnis, mitten in dem Chaos, das sie mehr oder weniger alle miteinander angerichtet hatten.


  „Ich würde wirklich gerne mit dir reden“, begann Henning von neuem.


  „Worüber?“ Noch immer schenkte sie ihm keinen Blick und kaum mehr Beachtung als die, ein einzelnes Wort in seine Richtung zu schleudern.


  „Ich möchte, dass du die Dinge so begreifst, wie sie sind. Was Michelle angeht…“


  „Hast du mit ihr geschlafen?“


  Henning atmete angestrengt aus. „Pia, ich…“


  Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. „Hast du es mit ihr getrieben, während ich bei meinem Vater war, damit er im Sterben nicht allein ist?“


  „Oh Gott, Pia, es ist so viel passiert vor zwei Jahren. Ich wünschte, wir hätten die Gelegenheit gehabt, darüber zu reden.“


  Pia schüttelte den Kopf. „Das hätte ich mir damals gewünscht. Aber heute… sieh dich doch an. Und sieh mich an. Worüber willst du noch reden? Ich will nur, dass du mir diese eine Frage beantwortest. Nur diese einzige Frage, mehr nicht.“


  Etwas loderte in Henning auf. Eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. „Ja! Ja, ich habe mit ihr geschlafen, wenn du es unbedingt wissen willst. Und sie hat mir Dinge gezeigt, von denen ich bis dahin nur geträumt habe. Bist du jetzt zufrieden?“


  Pia holte ohne Vorwarnung aus und versetzte Henning eine Ohrfeige. Dabei verlor sie die Kontrolle über ihre linke Hand und ließ den Kaffeebecher fallen, der mit einem klirrenden Laut auf den Waschbetonplatten der Veranda zerbrach.


  Pia wollte zurück ins Haus, doch Henning hielt ihren Arm fest. Er wollte ihr nicht wehtun, er wollte nur…


  „Lass mich los“, presste Pia hervor.


  „Pia, wir müssen reden“, sagte Henning beinahe flehend. „Hier passiert etwas, und ich kann die Dinge nicht mehr richtig einordnen, hörst du? Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“


  Pia presste die Lippen zusammen. Ihr Gesicht zeigte Zorn, Abscheu und vielleicht noch etwas, das nicht einmal Henning in diesem Augenblick zu deuten imstande war.


  „Wir haben uns alle zusammen schuldig gemacht“, antwortete sie. „Indem wir es zugelassen haben, was hier passiert ist, haben wir uns schuldig gemacht. Und allein dafür, dass ich Teil eines Mordkomplotts geworden bin, hasse ich dich. Und wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, dann…“ Der Rest ihrer Worte ging in einem Schluchzen unter.


  Henning erkannte, dass es keinen Sinn hatte. Er gab sie frei und sah ihr nach, wie sie zurück ins Haus eilte.


  Er atmete tief durch und tat dann etwas, das ihm selbst in diesem Augenblick so unwirklich und nichtig vorkam: Er begann damit, die Scherben des Kaffeebechers aufzuheben. Er musste einfach etwas tun, um seine Gedanken, um sich selbst abzulenken. Er ging in die Hocke und las die Scherben auf.


  Wo waren sie hier nur hinein geraten?


  Henning hatte von Anfang an geahnt, dass die Sache in Amsterdam sie irgendwann einmal einholen würde. Aber dass es in einem Moment geschah, in dem er daran arbeitete, dass sich alles wieder zum Guten wendete, hatte er am allerwenigsten erwartet. Aber so funktionierte das Leben offenbar. Eine Achterbahn voller bunter Überraschungen, wie sein Vater immer gesagt hatte.


  Henning hob die letzte Scherbe auf und wollte sich gerade wieder erheben, als er in der Dunkelheit eine Bewegung wahrnahm. Irgendetwas hatte dort aufgeblitzt. Eine Art Reflex, erzeugt von etwas, das sich im Licht der Außenbeleuchtung gespiegelt hatte.


  Langsam erhob er sich und starrte zu den Wagen hinüber. Henning hätte schwören können, dass er dort eine Bewegung gesehen hatte, einen Schatten, der sich zwischen den geparkten Autos bewegte.


  Er trat an den Rand der Veranda. „Hallo, ist da jemand?“


  Nichts.


  Henning ärgerte sich über diese alberne Frage, die so viele junge unschuldige Frauen bereits in so vielen schlechten Horror-Filmen gestellt hatten.


  Wer immer dort war– natürlich würde er nicht antworten. Natürlich nicht, denn hier ging etwas vor sich, was noch lange kein Ende gefunden hatte. Henning spürte es. Und als er die Veranda verließ und auf die Auffahrt trat, keimte in ihm ein ungutes Gefühl auf, das mit jedem Schritt stärker wurde.


  Er überlegte kurz, ins Haus zurück zu gehen, um die Lampe zu holen oder wenigstens nach Sascha oder Neumann zu rufen, aber er würde damit riskieren, dass sich der andere ungesehen aus dem Staub machte, und es war fraglich, ob ihn überhaupt jemand hören würde, wenn er hier draußen herum brüllte.


  Henning hielt auf die Autos zu. Der schwarze Benz von Neumann, Saschas schlammbespritzter BMW und der Rover, der zu Lassek gehörte. Hinter letzterem nahm Henning erneut eine Bewegung wahr.


  Er erreichte die Motorhaube und bewegte sich langsam um den Geländewagen herum.


  Da war er! Ein Schatten in der Dunkelheit. Und er bewegte sich. Henning zögerte nicht lange und sprang auf den anderen zu. Ein Messer blitzte auf, jemand stieß einen heiseren Schrei aus.


  „Sag mal, spinnst du?“, keuchte Sascha, der mit einem Mal wie ein Baum vor Henning stand. „Du hast mich zu Tode erschreckt, verdammt!“


  Henning sah seinen Freund irritiert an, blickte auf das Fleischmesser in Saschas Hand. „Was tust du hier draußen? Was um alles in der Welt tust du hier mit dem Messer?“


  Sascha gab einen ärgerlichen Laut von sich. „Du hast es vielleicht noch nicht mitbekommen, aber es gibt Probleme mit Lassek.“


  „Was ist mit ihm? Was hat er vor?“


  „Abhauen will er, der feige Hund. Und ich bin hier draußen, um ihn ein bisschen daran zu hindern.“ Sascha deutete auf die Reifen des Rovers, und erst jetzt erkannte Henning, dass sie allesamt zerstochen waren.


  „Glaubst du wirklich, dass das nötig ist?“


  Sascha steckte das Messer hinter seinen Gürtel. „Oh ja, das glaube ich. Arndt traut dem Burschen nicht, und ich tue das ebenso wenig. Was ist das eigentlich für ein Typ? Wo kommt er her?“


  Henning befeuchtete seine Lippen, die von dem Schreck wie ausgetrocknet waren. „Keine Ahnung, was er sonst treibt“, erklärte er. „Die Catering-Firma hat ihn abgestellt, als Service-Kraft.“


  Sascha sah Henning lange an. „Als Service-Kraft, eh? Hast du das mal überprüft?“


  Henning fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. „Überprüft? Nein, wieso? Er war zur vereinbarten Zeit hier und er wusste Bescheid.“


  „Aber nachgeprüft hast du es nicht, oder? Na ja, hätte ich an deiner Stelle vermutlich auch nicht getan. Wer konnte denn schließlich so etwas ahnen? Aber mal im Ernst: Was wissen wir von diesem Kerl überhaupt?“


  „Nichts“, räumte Henning ein.


  „Genau das meine ich. Findest du es nicht auch seltsam, dass er sich nicht dagegen ausgesprochen hat, als es darum ging, Michelles Leiche verschwinden zu lassen?“


  „Das hat immerhin keiner von uns getan“, gab Henning zurück, auch wenn er erkannte, dass das ein schwaches Argument war.


  „Bei uns übrigen ist das auch etwas anderes“, führte Sascha weiter aus. „Denn irgendwie hängen wir doch alle zusammen. Wir alle haben doch einen Vorteil dadurch, dass… na ja, sagen wir doch einfach wie es ist: Michelle war für uns alle eine Gefahr. Durch das, was sie getan hat, und durch das, was sie wusste.“


  „Ja, das kann schon sein. Aber das ist doch kein Grund, sie umzubringen.“


  Sascha wiegte den Kopf hin und her. „Wer weiß denn wirklich, was in jedem einzelnen von uns vorgeht? Wer weiß denn, ob du nicht doch ein sehr viel intensiveres Verhältnis mit ihr hattest, als nur einmal mit ihr ins Bett zu steigen?“


  „Halt deine gottverdammte Klappe“, herrschte Henning sein Gegenüber an.


  „Ist doch nur ein Beispiel“, gab Sascha zurück. „Und jetzt nimm mal diesen Lassek. Der hat doch eigentlich mit der ganzen Sache nichts zu tun. Er kennt uns nicht, und er kennt Michelle nicht. Sie wird umgebracht, und er gerät plötzlich in so etwas wie einen Komplott. Findest du es normal, dass er sich einfach so mir nichts, dir nichts der Mehrheit anschließt?“


  „Vielleicht hat er einfach nur die Hosen voll“, gab Henning zu bedenken.


  Sascha lachte. „Der sieht mir nach allem möglichen aus, aber nicht nach einem, der Angst hat. Ich sag dir, mit dem stimmt was nicht. Arndt ist derselben Meinung.“


  „Und was habt ihr jetzt mit ihm vor?“


  „Keine Ahnung“, antwortete Sascha. „Das soll mein Onkel entscheiden. Es gibt Situationen, da hat er für so etwas einfach den klareren Kopf.“


  Von drüben aus dem Haus war mit einem Mal ein dumpfes, polterndes Geräusch zu hören. Kurz darauf schrie eine der Frauen. Direkt danach die zweite.


  Henning und Sascha sahen sich an und stürmten beinahe im selben Moment los. Sascha war nicht nur der Jüngere, sondern auch der Sportlichere von ihnen beiden, weswegen er den Eingang zum Haus als Erster erreichte. Er riss die Tür auf und hastete durch den Flur in den Wohnraum.


  Dort stand Lassek, in seiner Hand ein Messer. Er drehte nur kurz den Kopf, als er Sascha bemerkte.


  „Bleib, wo du bist, du Penner! Und der andere auch.“


  Damit war Henning gemeint, der hinter Sascha den Raum erreichte.


  „Was soll das, Lassek?“, rief er und versuchte, sich an Sascha vorbei zu drängen.


  Hinter Lassek, neben einem umgestürzten Sessel, stand Neumann. Er hielt sich den linken Oberarm. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  „Das Schwein hat versucht, mich umzubringen“, keuchte der Geschäftsmann. Schweiß perlte von seiner Stirn, und er atmete schwer.


  Pia und Elke befanden sich ebenfalls im Raum. Sie hatten sich hinter die breite Ledercouch geflüchtet und starrten Lassek aus großen Augen an. Lediglich Carina war nirgends zu sehen.


  „Ich lasse mich von euch nicht hier festhalten“, sagte Lassek mit eisiger Stimme. „Ihr beide geht jetzt zu dem Scheißkerl da rüber, sonst verpasse ich ihm noch eins, ist das klar?“


  Sascha wollte auf den Mann zuspringen, doch Henning ahnte das Vorhaben bereits im Ansatz. Er packte den Arm seines Freundes und hielt ihn zurück. „Lass ihn, um Himmels willen“, zischte er, „der bringt es glatt fertig und sticht Neumann ab.“


  Henning sah förmlich, wie Sascha eine hitzige Antwort auf der Zunge lag und er sie dann doch wieder hinunter schluckte.


  Die beiden Männer wagten sich weiter in den Raum hinein, wobei sie ihre Hände leicht erhoben hielten.


  Lassek hingegen hielt die Klinge des Messers weit vorgestreckt und deutete an, dass er jederzeit in der Lage war, damit zuzustoßen. Er wich in Richtung des Durchgangs zur Küche zurück, damit sie sich nicht ins Gehege kamen.


  „Na also“, sagte Lassek. „Geht doch. Und jetzt sage ich euch Scheißkerlen, was ich tun werde: Ich nehme jetzt meine Sachen, und dann werde ich da zur Tür rausgehen. Und wenn auch nur einer von euch auf den Gedanken kommen sollte, mir zu folgen, dann steche ich ihn ab, habt ihr das verstanden?“


  „Sie haben laut genug gesprochen“, antwortete Neumann. Sein linker oberer Hemdärmel hatte sich rot verfärbt, dennoch zeigte Neumann keine Zeichen von Schwäche.


  Sie alle beobachteten, wie Lassek Schritt für Schritt zurück wich und im Vorbeigehen eine schwarze Sporttasche vom Fuß der Treppe aufnahm.


  „Carina?“, rief er nach oben. „Bist du so weit?“


  Kurz darauf waren Schritte aus dem ersten Stock zu hören. Sie kamen die Treppe hinunter. Carina hatte ihre Jacke übergezogen und ihre wenigen Habseligkeiten in ihrer Handtasche zusammen gerafft.


  „Moment mal“, rief Sascha, „was geht denn hier ab? Carina, bist du jetzt vollkommen durchgeknallt? Was soll das?“


  Die junge Frau sagte kein Wort. Auch vermied sie es, Sascha oder einen der anderen anzusehen.


  Lassek grinste Sascha hämisch an. „Du hättest halt besser auf sie aufpassen müssen, du Penner!“ Lassek wandte sich an Carina: „Geh schon raus zum Wagen. Ich komme sofort nach.“


  Carina nickte ihm kurz zu und verschwand im Flur. In der nächsten Sekunde fiel die Haustür hinter ihr ins Schloss.


  „Das wär’s dann wohl“, sagte Lassek ruhig. „Hier trennen sich unsere Wege. Ich wünsche euch Wichsern noch ein angenehmes Wochenende. Und denkt dran, hm?“ Bei seinen letzten Worten hatte Lassek das Messer in die Höhe gehoben.


  Dann wandte auch er sich ab und ging. Weit kam er jedoch nicht, denn mit einem Mal stand Carina wieder vor ihm.


  „Was soll das? Ich habe dir doch gesagt, dass du zum Wagen gehen sollst.“


  Die Brünette sah ihn aus großen Augen an. „Ich glaube, es gibt ein Problem, Lassek.“


  „Was ist? Nun red’ schon. Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, verdammt!“


  „Da ist gerade ein Wagen auf die Auffahrt gefahren. Und ich glaube, das sind Bullen.“


  Für einen Augenblick war es im Haus über der Steilküste totenstill.


  „Scheiße“, sagte Lassek. Er hatte sich zu Carina umgedreht. „Bist du dir da wirklich sicher?“


  In diesem Augenblick kam Sascha von hinten heran gestürmt und trat Lassek in die Kniekehlen.


  Der Koch knickte unter einem überraschten Aufschrei ein und wollte sich im letzten Moment an Carina festhalten, doch seine Arme erreichten sie nicht mehr. Er ging zu Boden.


  Sofort war Sascha über ihm. Als Lassek sich aufrichten wollte, schlug der Blonde ihm die Faust mitten ins Gesicht. Etwas knackte fürchterlich.


  Lassek schrie gurgelnd auf. Sein Oberkörper wurde durch die Wucht des Schlages nach hinten katapultiert, und sein Kopf schlug hart auf das Parkett. Lassek blieb regungslos liegen.


  Jetzt war es Neumann, der handelte. „Schafft den Kerl nach oben“, wies er Henning und Sascha an. „Und sorgt dafür, dass er keinen Laut von sich gibt. Wenn das wirklich die Polizei ist, will ich den Kerl aus der Schusslinie haben. Und du, Fräulein…“ –Neumann zeigte auf Carina– „…gehst am besten gleich freiwillig mit nach oben. Und ich rate dir gut, dich ebenfalls ruhig zu verhalten. Sascha, du bleibst oben und achtest darauf, dass die beiden keine Dummheiten machen. Henning, du hilfst Sascha, Lassek nach oben zu bringen, und kommst dann gleich wieder runter. Ich brauche dich hier.“


  „In Ordnung“, gab Henning zerknirscht zurück, auch wenn ihm in diesen Sekunden ganz andere Worte auf der Zunge lagen.


  Draußen vor dem Haus näherten sich Schritte im Kies.


  „Schnell jetzt“, sagte Neumann dringlich. Und während Henning und Sascha den bewusstlosen Lassek an Schultern und Füßen packten, richtete Neumann zusammen mit seiner Frau den umgestürzten Sessel wieder auf.


  Anschließend hob er sein Jackett vom Boden auf und streifte es mit schmerzverzerrter Miene über.


  Da klingelte es an der Tür.
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  HAUPTKOMMISSAR JUNGE LENKTE den Wagen auf den Waldweg und verlangsamte das Tempo. In regelmäßigen Abständen taten sich Schlaglöcher auf, die mit Regenwasser gefüllt und im Licht der Scheinwerfer nur schlecht erkennbar waren.


  Tatsächlich erinnerte er sich an den Weg und vor allem an das Haus, das nach einer Weggabelung nahe einer kleinen Lichtung auftauchte. Es musste jetzt fast zwei Jahre her sein, dass es ihn das erste Mal hierher verschlagen hatte. Damals war er hier auf eine junge Frau namens Marieke Kielmann und ihren Freund Dominik Vogt getroffen. Beide waren sie in eine haarsträubende Geschichte geraten, die ihren Ursprung im Winter der Schneekatastrophe 1978/79 hatte. Manche Häuser hatten offenbar eine ganz eigene, unerklärliche Magie. Dieses hier war so eines.


  Junge lächelte flüchtig und schob die Gedanken an den damaligen Fall beiseite. „Wir sind da“, sagte er und stellte den Motor ab.


  Vor dem Haus parkten drei teure Autos. Die Außenbeleuchtung war eingeschaltet, aber weder vor dem Haus noch im Innern war jemand zu sehen. Letzteres lag daran, dass sämtliche vorhandenen Vorhänge zugezogen waren.


  „Dann wollen wir uns die Gesellschaft mal anschauen“, sagte Junge und griff zum Türöffner.


  Katharina Lösch räusperte sich. „Ich war vorhin ein wenig grob zu Ihnen“, begann sie zögernd, „das hatte nicht direkt etwas mit Ihnen zu tun. Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe.“


  Junge verharrte in seiner Bewegung. „Sie müssen sich vor mir nicht rechtfertigen“, sagte er sachlich, hatte dann aber das Gefühl, dass diese Worte nicht so im Raum stehen bleiben konnten. „Falls Sie darüber reden wollen und der Polizeipsychologe mal wieder keine Zeit haben sollte: Ich habe auch ab und an ein offenes Ohr, auch wenn man es mir vielleicht nicht unbedingt zutraut.“


  Ein Lächeln huschte über Katharinas Gesicht. „Danke“, sagte sie nur und stieg dann aus dem Wagen.


  Junge folgte ihr, und gemeinsam traten sie auf das Eingangsportal des Hauses zu. Er klingelte.


  Zunächst tat sich für mehrere Sekunden nichts, dann war eine Männerstimme zu hören, und im nächsten Augenblick näherten sich Schritte. Die Tür wurde geöffnet.


  „Guten Abend und entschuldigen Sie bitte die späte Störung. Ich bin Kriminalhauptkommissar Junge, und dies hier ist meine Kollegin Kommissarin Lösch. Wir würden gerne mit Herrn Neumann oder mit Herrn Schulte sprechen.“


  „Ich bin Henning Schulte“, sagte der Mann in der Tür. Sein Blick huschte flüchtig über die ihm dargebotenen Dienstausweise. „Worum geht es denn?“


  „Das würden wir gerne drinnen mit Ihnen besprechen“, schlug Junge vor. „Natürlich nur, wenn es Ihnen keine besonderen Umstände macht.“


  Henning schüttelte den Kopf. „Ganz sicher nicht. Bitte kommen Sie doch rein.“


  Junge nickte freundlich und blickte sich in dem Haus um. Es hatte sich einiges verändert seit damals. Neue Tapeten, hier und da frische Farbe, das Parkett abgeschliffen und neu versiegelt.


  „Sehr schön haben Sie es hier“, sagte Junge anerkennend.


  Henning lächelte. „Das Haus gehört mir nicht. Ich… wir haben es nur für das Wochenende gemietet.“


  „Oh?“, machte Junge erstaunt. „Von Frau Kielmann nehme ich an?“


  Henning wirkte erstaunt. „Sie kennen sich?“


  Junge winkte ab. „Wir haben uns vor zwei Jahren einmal getroffen. Wirklich kennen wäre zu viel behauptet.“


  Henning nickte den beiden Polizisten zu. „Lassen Sie uns doch erst einmal ins Wohnzimmer gehen, da redet es sich besser.“


  Die beiden Beamten folgten ihm in den großen, gemütlichen Raum, in dem ein wärmendes Feuer im Kamin knisterte.


  Als sie eintraten, erhob sich ein beleibter Mann mit Halbglatze und grauem Haarkranz von der schwarzen Ledercouch und knöpfte im Näherkommen sein Jackett zu.


  „Das hier ist Herr Neumann, falls Sie sich noch nicht kennen sollten“, erklärte Henning. „Arndt? Dies hier sind Herr Hauptkommissar Junge und Frau…“


  „Lösch“, half Katharina mit einem Lächeln aus. „Katharina Lösch, Kriminalpolizei Hamburg.“


  Neumann sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Kriminalpolizei“, sagte er und ließ das Wort dabei sehr gewichtig klingen. „Was verschafft uns die Ehre? Und zu wem von uns wollen Sie denn eigentlich?“


  Sie traten zur Couch, wo die Beamten auf Pia und Elke trafen, die bei einem Glas Wein und einer Zeitschrift im Schoß beisammen saßen.


  „Tja“, sagte Junge, als er sich setzte, „das wissen wir eigentlich noch gar nicht so genau. Wir haben diese Adresse hier von einer Sekretärin aus Ihrem Hause erhalten. Von der B & N Operations, die gehört doch zu Ihnen?“


  Die Aussage, wie sie auf dieses Haus gestoßen waren, war eine glatte Lüge gewesen. Junge behielt Neumann dabei genau im Auge, doch der Geschäftsmann zeigte bei diesen Worten keine Regung. Er hörte aufmerksam zu und wirkte offen, freundlich und interessiert, als er die zuletzt gestellte Frage des Kommissars bejahte.


  „Es geht um eine Frau, eine ehemalige Angestellte von Ihnen“, wurde Junge nun langsam konkret. „Ihr Name ist Michelle Regner-May.“ Junge legte an dieser Stelle absichtlich eine kleine Pause ein und beobachtete verstohlen die Reaktionen auf den Gesichtern der Anwesenden. Neumann und Schulte gaben sich neutral, ihnen war nichts anzumerken, sofern man denn unterstellen wollte, dass sie in die Angelegenheit Michelle/Albrecht verstrickt waren, was Junge nicht unbedingt als gegeben voraussetzte. Es waren auch nicht die Männer, die ihn interessierten, vielmehr legte er sein Augenmerk auf die Reaktion der Frauen. Im Falle der Rothaarigen, Elke Neumann, bemerkte Junge, wie sich ihre Mundwinkel bei der Erwähnung Michelles verhärtet hatten. Pia Schulte hingegen wandte den Blick zur Seite.


  Junge spürte, dass er sich hier möglicherweise auf einer Fährte befand. Ob es die richtige war, musste sich noch erst herausstellen.


  „Sie ist heute hier gewesen“, sagte Neumann mit einem Mal.


  Junge war ehrlich überrascht. Mit dieser Antwort, die so ungezwungen über die Lippen des Unternehmers gekommen war, hatte er nicht gerechnet.


  „Wann genau war das?“, fragte Katharina.


  Neumann machte dicke Backen und stieß dann demonstrativ die Luft aus. „Das war kurz nach dem Essen, oder Henning? Wir haben nicht so genau darauf geachtet, wissen Sie?“


  „Ich schätze, sie ist so gegen 21Uhr hier aufgetaucht, ganz genau kann ich es nicht mehr sagen“, antwortete Henning. „Sie war ja dann auch bald wieder weg.“


  „Ach, sie war also gar nicht zum Essen eingeladen?“, hakte Junge nach. „Verstehe ich das richtig?“


  Henning beugte sich in seinem Sessel vor. „Das ist richtig, Herr Kommissar. Meine Frau und ich hatten Elke und Arndt Neumann übers Wochenende hierher eingeladen. Wir sind befreundet und verbringen ab und an etwas Zeit miteinander. Das nur zur Erklärung, damit Sie die Zusammenhänge richtig verstehen. Frau Regner-May war nicht eingeladen, und wir wussten auch nichts von ihrem Erscheinen, bis sie plötzlich hier vor der Tür stand.“


  „Soso“, machte Junge interessiert. „Tja, kann mir denn einer von Ihnen sagen, was genau Frau Regner-May hier wollte? Hat sie vielleicht etwas gesagt oder angedeutet?“


  „Ja, sehen Sie“, meldete sich Neumann zu Wort, „das Ganze –ich meine das Auftreten meiner ehemaligen Angestellten– hat einen etwas unangenehmen Nachgeschmack bei uns allen hinterlassen, wenn ich das mal so formulieren darf.“


  „Inwiefern unangenehm?“


  „Sie sollten vorab wissen, dass Frau Regner-May seit fast zwei Jahren nicht mehr für mich arbeitet. Wir haben uns damals –ich muss es zugeben– im Streit voneinander getrennt. Dennoch war ich damals bereit, ihr eine angemessene und, wie ich finde, sehr großzügige Abfindung zu zahlen.“


  „Verstehe“, warf Junge ein.


  Neumann seufzte lang und tief. „Leider hätte ich das wohl nicht machen sollen, denn großzügige Menschen, und dazu zähle ich mich, werden leider allzu oft ausgenutzt.“


  „Wie dürfen wir das verstehen?“, fragte Katharina, als Neumann eine Pause einlegte.


  „Als sie vorhin plötzlich hier auftauchte, waren wir alle überrascht“, fuhr Neumann fort. „Sie wollte mit Henning –Herrn Schulte– und mit mir sprechen. Vor allem mit mir. Naja, Sie können es sich vielleicht denken, was sie wollte: Sie hat mich um Geld angepumpt.“


  „Das ist interessant“, lenkte Junge ein. Er lächelte Neumann an. „Da waren Sie sicher erschrocken? Denn ich nehme doch an, dass Sie die letzten zwei Jahre nichts mehr von Ihrer ehemaligen Angestellten gehört haben?“


  „Absolut“, antwortete Neumann. „Es war eine überaus peinliche Situation. Auch für unsere Frauen. So war es doch, Elke?“


  Die Angesprochene sah zu ihrem Mann hinüber. „Sie hat schon immer einen geldgierigen Eindruck auf mich gemacht. Das habe ich dir damals bereits gesagt.“


  Neumann lachte und zwinkerte dem Kommissar zu. „Ich hätte wohl besser auf sie hören sollen.“


  Junge wurde nachdenklich. Was lief hier ab? Waren diese Leute tatsächlich so unbefangen, wie sie sich gaben? Oder wurde er gerade Zeuge eines einstudierten Schmierentheaters? Letzteres war eher unwahrscheinlich, denn diese Vier hatten eigentlich keine Zeit gehabt, sich untereinander abzustimmen. Und doch…


  „Wieviel wollte sie?“, fragte Junge spontan.


  „Wie bitte?“


  „Ich meine, wie viel Geld sie von Ihnen wollte? Hat sie eine bestimmte Summe genannt, und hat sie möglicherweise erwähnt, wofür sie es brauchte?“


  Neumann machte ein Gesicht, als wäre ihm die Frage unangenehm. „Sie nannte keine Summe. Sie sagte nur –wie hat sie sich noch gleich ausgedrückt– sie wäre gerade in einem finanziellen Engpass und ich müsste ihr helfen.“


  „Sie ließ Ihnen also quasi gar keine Wahl“, sagte Junge lachend. „Und haben Sie ihr geholfen?“


  „Selbstverständlich nicht“, gab Neumann prompt zurück. „Abgesehen davon, dass ich so etwas nicht unterstütze, habe ich auch so gut wie gar kein Bargeld dabei. Wir sind hier eingeladen und fahren am Sonntagnachmittag erst wieder zurück nach Hamburg.“


  „Ich denke, das war in jedem Fall die richtige Entscheidung von Ihnen“, pflichtete Junge bei. „Vielleicht können Sie uns kurz schildern, was danach passierte? Ich meine, nachdem Sie ihre Bitte nach Geld abgeschlagen hatten?“


  Neumann nickte und überlegte kurz, ehe er antwortete. „Im Grunde gibt es da gar nicht viel zu erzählen. Sie können sich sicher vorstellen, dass sie nicht sehr begeistert über meine Reaktion war. Sie hat dann noch versucht, Henning um Geld anzubetteln. Die Situation wurde immer peinlicher und unerträglicher. Tja, am Ende hat sie wohl eingesehen, dass ihre Versuche vergebens waren. Sie hat uns ein paar Schimpfworte an den Kopf geworfen, die ich hier hoffentlich nicht wiedergeben muss, und dann– ja, dann hat sie sich in ihren Wagen gesetzt und ist wieder abgefahren. Mit durchdrehenden Reifen versteht sich.“


  „Können Sie uns sagen, mit welchem Wagen sie unterwegs war?“, fragte Katharina.


  „Es war ein roter Porsche 911“, antwortete Henning.


  „Dürfte ich Ihnen zur Abwechslung auch mal eine Frage stellen?“ Neumann war auf seinem Sessel nach vorne gerückt und sah Junge erwartungsvoll an.


  Der Kommissar nickte.


  „Sie haben doch sicher einen bestimmten Grund, uns nach Frau Regner-May zu fragen. Ist etwas passiert? Ich meine, hat sie etwas angestellt oder so was?“


  „Selbst wenn wir wollten, könnten wir das nicht einmal mit Bestimmtheit sagen“, antwortete Junge und erwiderte damit den Blick des Unternehmers. „Frau Regner-May ist möglicherweise in einen Mordfall verstrickt, der sich heute Abend erst in Kiel ereignet hat.“


  „Ein Mordfall?“, fragte Henning. „Steht sie etwa unter Verdacht?“


  „Das darf ich Ihnen nicht sagen“, gab Junge zurück. „Wir sind jedenfalls auf der Suche nach ihr und wären für jeden Hinweis, wo sie sich derzeit aufhalten könnte, dankbar. Sie hat nicht zufällig erwähnt, wohin sie wollte?“


  „Nein“, sagte Henning entschieden. „Hat sie dir was gesagt, Arndt?“


  Neumann schüttelte den Kopf. „So aufgeregt wie die war… die hatte es am Ende nur noch eilig, von hier wegzukommen.“


  „Schade“, sagte Junge. „Ich habe Ihre Handynummer und versuche schon seit Stunden, sie anzurufen, aber sie geht nicht an den Apparat. Sehen Sie?“ Junge zog sein Handy hervor und drückte beinahe im selben Moment auf die Wahlwiederholung.


  Niemand sagte ein Wort, und auch ansonsten blieb es im ganzen Haus stumm.


  Resigniert steckte Junge sein Handy wieder ein. „Schon wieder Fehlanzeige“, sagte er mit einem säuerlichen Lächeln.


  „Es tut mir leid, wenn wir Ihnen nicht wirklich weiter helfen können, Herr Kommissar“, sagte Neumann in bedauerndem Tonfall.


  „Hat Frau Regner-May Ihnen beiden gegenüber zufällig den Namen Mirko Albrecht erwähnt?“, fragte Katharina.


  Die Anwesenden blickten sich gegenseitig an.


  „Nein“, gab Henning zurück. „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ihnen gegenüber auch nicht?“, fragte Katharina in Richtung der beiden Frauen. „Oder haben Sie sich gar nicht mit ihr unterhalten?“


  „Letzteres“, antwortete Elke. „Ich habe sie damals nur kurz kennen gelernt, und ich mochte ihr vereinnahmendes Wesen schon vor zwei Jahren nicht. Ich habe auch Pia davon abgeraten, sich überhaupt auf diese Person einzulassen. Allein die Idee, ausgerechnet hierher zu kommen, zeigt doch, dass sie überhaupt keinen Anstand besitzt.“


  Katharina nickte Elke zu, dann wanderte ihr Blick zu Pia. „Sie können diese Aussage bestätigen, nehme ich an?“


  Pia räusperte sich. „Ja. Im Gegensatz zu Elke habe ich diese Frau nie persönlich kennen gelernt. Ich… kannte bis heute nur ihren Namen.“


  „Dann ist Frau Regner-May also gegen 21:30Uhr wieder aufgebrochen, ja?“, fasste Junge noch einmal zusammen. „Tja, das wäre es dann auch schon fast. Eine einzige Frage habe ich nur noch: Woher wusste Frau Regner-May eigentlich, dass sie Sie alle hier treffen würde?“


  Neumann und Henning tauschten einen ganz kurzen Blick miteinander. Schließlich war Neumann es, der die Frage beantwortete. „Das haben wir uns natürlich auch schon gefragt. Ich schätze, sie hat es genauso gemacht wie Sie, Herr Kommissar: Sie muss jemanden aus der Firma erreicht haben. Wissen Sie, meine Handynummer hat meine Sekretärin ja eh, aber sie hat eben auch einen Einblick in meinen Terminkalender. Und ich schätze, ich habe diesen Aufenthalt dort eingetragen.“


  „So wird es gewesen sein“, sagte Junge freundlich und erhob sich. „Dann wollen wir Ihre kostbare Zeit auch gar nicht weiter in Anspruch nehmen.“


  „Aber ich bitte Sie“, sagte Neumann freundlich, „wir haben Ihnen gern Auskunft gegeben, und wenn Sie mir diesen Satz noch erlauben: Ich hoffe, dass Sie Frau Regner-May finden und vielleicht, ja vielleicht stellt sich dann alles als ein großes Missverständnis heraus.“


  Daran glaubte Junge zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr, wenngleich er im Augenblick nicht wesentlich mehr hatte als eine Ahnung. Als er Richtung Ausgang zurück durch das Haus schlenderte, blieb er am Treppenaufgang stehen und sah sich bewundernd um.


  „Ich hörte eben, dass Sie schon einmal hier in diesem Haus waren?“, fragte Neumann, mehr aus Höflichkeit.


  Junge tat so, als fühlte er sich ertappt. Er lachte kurz. „Ja, das ist richtig. Und ich muss sagen, ich staune ehrlich, was Frau Kielmann in der Zwischenzeit aus diesem Haus gemacht hat. Wissen Sie, sie hat es damals in einem ziemlich herunter gekommenen Zustand geerbt. Quasi von heute auf morgen. Aber es hat Charme, finden Sie nicht?“


  Neumann nickte. „Ich bin sicher, dass wir uns hier wohl fühlen werden.“


  „Sagen Sie, steht im Obergeschoss noch diese wunderschöne alte Bauerntruhe? Ich würde nur zu gerne wissen, ob… aber nein, das kann ich nun wirklich nicht von Ihnen verlangen. Es ist schon spät, und Sie sind sicher alle müde. Oder haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich nur ganz kurz im oberen Stockwerk ein wenig umsehe?“


  Neumann hielt dem Blick des Kommissars stand. Seine Augen verengten sich um einen Deut, als er antwortete.


  „Ist das eine dienstliche Frage?“


  Junge lächelte. „Lieber Himmel, nein. Es ist reine Neugier, muss ich gestehen. Reine private Neugier.“


  Henning näherte sich den beiden Männern. „Ich denke nicht, dass…“


  Weiter kam er nicht, denn Neumann schnitt ihm das Wort ab. „Lass nur, Henning. Wenn es Herrn Junge so sehr interessiert, und das tut es doch?– warum sollte er nicht einen raschen Blick nach oben werfen dürfen? Aber ich nehme doch an, Sie respektieren dennoch, dass es bereits spät ist und wir tatsächlich drauf und dran waren, schlafen zu gehen, als Sie läuteten?“


  „Selbstverständlich“, sagte Junge und deutete zur Treppe. Er ließ Neumann den Vortritt und folgte ihm zusammen mit Katharina, die ihrem Kollegen einen deutlich irritierten Blick zuwarf.


  Die Treppe knarrte leise, als sie sich zu dritt einen Weg nach oben bahnten.


  Hinter einer der Türen im oberen Stock stand Sascha, der den letzten Teil der Unterhaltung mit wachsendem Unbehagen mit angehört hatte. „Scheiße, was macht er denn, verdammt?“, flüsterte er mehr zu sich selbst als zu Carina, die in der hinteren Ecke des Zimmers neben dem noch immer bewusstlosen Lassek am Boden saß. „Der kann den Typen doch nicht wirklich hier rauf lassen. Scheiße, verdammte!“


  Sascha bewegte sich von der Tür weg. Er wusste, dass er jetzt handeln musste und dass er vor allem keinen Fehler begehen durfte, denn dann waren sie alle geliefert. Sein Onkel war ganz offensichtlich darauf erpicht, nicht den geringsten Verdacht zu erregen, und das hätte er ganz sicher getan, wenn er dem Kommissar den Zutritt zu den oberen Räumen verwehrt hätte. Ganz egal, wie schwachsinnig die angeblichen Beweggründe des Bullen auch klangen, und ganz egal, wie hoch das Risiko dabei war. Neumann setzte einfach voraus, dass er sich auf seinen Neffen verlassen konnte. Und das würde er. Verdammt, Sascha würde einfach dafür sorgen müssen, dass er den Alten nicht enttäuschte.


  Sascha nutzte eine Taschenlampe, die er sich kurzerhand unter sein Hemd gesteckt hatte, um den Lichtschein abzudunkeln. Er schlich durch das Zimmer, sorgsam darauf bedacht, dass der Dielenboden kein verräterisches Knarren von sich gab. Als er Carina erreichte, warf er einen letzten Blick auf Lassek, bevor er das Licht ganz ausschaltete.


  Der Koch sah erbärmlich aus. Sein halbes Gesicht war angeschwollen und mit Blut verschmiert, das größtenteils von einer Platzwunde direkt unter dem rechten Auge herrührte. Das Gesicht des Mannes war schweißüberströmt. Sie hatten Lassek mit dem Rücken an die Wand gelehnt und den Kopf in den Nacken gelegt. In seinem weit aufgerissenen Mund steckte ein zusammengeknülltes weißes T-Shirt. Lasseks Hände hatte Sascha mit einer ganzen Rolle Geschenk-Klebeband in dessen Rücken zusammen geschnürt.


  Dies alles hatte unter dem stummen Protest von Carina stattgefunden, die trotz mehrerer deutlicher Aufforderungen Saschas keinen Handschlag gerührt hatte, ihm zu helfen. Im Gegenteil, sie hatte sogar versucht, ihn an seinem Plan zu hindern. Jetzt standen sie kurz vor der Entdeckung.


  Die Schritte kamen näher, hatten den oberen Treppenabsatz erreicht. Ihnen blieb keine Zeit mehr.


  „In den Schrank mit ihm“, flüsterte Sascha und stieß Carina mit dem Ellenbogen an, da sie seine wild fuchtelnden Gesten in der Dunkelheit nicht sehen konnte, obwohl sie keinen Meter voneinander entfernt waren.


  „Ich mache bei dem Scheiß nicht mehr mit“, gab sie flüsternd zurück. „Das ist krank, was ihr vorhabt. Und Lassek wird an dem Scheiß da ersticken.“


  Sascha packte sie grob am Arm. „Dir ist schon klar, dass wir alle dran sind, wenn die Bullen das hier mitkriegen? Und wenn sie erst mal so weit sind, werden sie nicht locker lassen, bis sie Michelle gefunden haben. Und dann, Püppchen, sind wir erst recht am Arsch.“


  Irgendwo auf dem oberen Korridor wurde eine Tür geöffnet. Sie waren im Zimmer nebenan. Das war in Ordnung, das war gut. Es verschaffte ihnen wertvolle Sekunden. Zeit, die Sascha benötigen würde, um das störrische Biest von der Notwendigkeit ihres Handelns zu überzeugen.


  „Du kannst mich nicht zwingen“, flüsterte Carina. „Ich will raus hier, hast du nicht kapiert? Ich will weg. Endlich weg.“


  „Du willst weg?“, wiederholte Sascha. „Also gut. Wir werden dich laufen lassen. Wenn das hier überstanden ist, kannst du gehen, mein Wort darauf. Wenn du dich aber jetzt nicht beeilst und mir hilfst, diesen Mistkerl im Schrank zu verstauen, sind wir geliefert, und zwar restlos. Und dann kannst du deine Freiheit aber mal so was von vergessen.“


  Es war unfassbar, aber noch immer zögerte Carina. Sascha verspürte den Drang, sie zu packen und anzuschreien.


  Als die Tür nebenan geschlossen wurde und die Schritte auf dem Korridor eindeutig in ihre Richtung gelenkt wurden, taute sie endlich auf.


  „Also gut, ich mach’s“, sagte sie und im gleichen Moment hievte Sascha den Koch in die Höhe.


  Der Mann schien eine halbe Tonne zu wiegen, und für einen schrecklichen Augenblick befürchtete Sascha, dass sie es nicht einmal zu zweit schaffen würden, den Kerl die eineinhalb Meter zum Wandschrank hinüber zu ziehen. Was für eine Ironie. Er keuchte, er schwitzte und er kämpfte. Sascha hatte Lassek unter den Achseln gepackt, während Carina beide Füße hochhob. Auf diese Weise schafften sie Zentimeter für Zentimeter.


  Die Klinke der Zimmertür wurde herunter gedrückt.


  Sascha schien es, als wollte sein Herz aussetzen. Er sog scharf die Luft ein und bäumte sich auf. Die Tür wurde zwei Zentimeter geöffnet und ein schmaler Lichtkeil fiel in das Zimmer. Da die Tür nach innen aufging, erkannte Sascha die Hand, die noch immer von außen auf der Klinke lag. Sie gehörte Neumann, und er war noch immer in eine angeregte Unterhaltung mit dem Kommissar verstrickt. Er wollte ihm Zeit verschaffen und Sascha musste sie nutzen. Er sammelte seine Kräfte und riss Carina den Bewusstlosen regelrecht aus der Hand. In der Dunkelheit tastete er nach dem Griff der Schiebetür. Es dauerte weitere wertvolle Sekunden, bis er ihn gefunden hatte. Er drückte den Griff nach rechts. Langsam, damit sie kein Geräusch verursachte. Langsam und vorsichtig und nur so weit, bis…


  Sascha spürte einen Widerstand. Die Tür ließ sich nicht weiter öffnen. Im Innern des Schranks musste sich etwas verkeilt haben.


  „Wenn mich nicht alles täuscht, steht das gute Stück hier drinnen“, hörten sie die Stimme von Neumann, der noch immer die Tür blockierte. „Sie sind sich aber hoffentlich der Tatsache bewusst, dass man diese kleine Führung hier, bei anderem Licht betrachtet, auch für eine Haussuchung halten könnte?“ Neumanns Stimme klang wie beinahe immer freundlich, dieses Mal sogar mit einem scherzhaften Unterton. Es folgte eine Antwort von Kommissar Junge, die Sascha nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.


  Er stupste Carina an. „Du zuerst. Versuch, ob du da durch passt. Und dann machst du die Tür weiter auf. Irgendwas klemmt da.“


  Carina drehte sich um und machte Anstalten, an der Tür zu rütteln.


  „Dafür ist keine Zeit mehr“, zischte Sascha ihr zu. „Nun mach schon, verdammt.“


  Carina gehorchte. Endlich.


  Sascha hörte, wie ihre Kleidung an der halb geöffneten Schranktür entlang schabte. Er hoffte, dass sie es schaffte und nicht stecken blieb. Dann gab es einen Ruck und sie war im Innern. Sascha hörte, wie lose Kleiderbügel leise gegeneinander klirrten. Er wollte Carina zuflüstern, die Tür weiter zu öffnen, doch in diesem Augenblick verbreiterte sich der Lichtkeil, der in das Zimmer fiel und nur einen Wimpernschlag später wurde das Deckenlicht eingeschaltet.


  Sascha packte Lassek und presste ihn durch die schmale Öffnung im Schrank. Der Widerstand, was auch immer es gewesen war, löste sich plötzlich, und der Bewusstlose kippte mit einem Mal vornüber.


  Carina stieß im Innern einen leisen, erstickten Schrei aus.


  Jetzt war es an Sascha, den anderen in die dunkle Höhle zu folgen. Er tat es in dem Moment, als Neumann das Zimmer betrat und Junge und die Kommissarin einlud, ihm zu folgen.


  Sascha presste seine flachen Hände von innen gegen die Schranktür und schob sie geräuschlos zu, bis ihn und Carina vollkommene Dunkelheit umfing.


  Kommissar Junge warf einen Blick in das Zimmer, in dem es etwas muffig roch. Auf dem breiten Bett stand eine blaue Reisetasche, geöffnet und halb ausgepackt. Ansonsten nichts, was in irgendeiner Form verdächtig erschien.


  Junge wandte sich der großen, hölzernen Bauerntruhe zu, die zwischen den beiden Fenstern stand. Er bückte sich leicht und hob mit beiden Händen den Deckel an, der mit etwas Phantasie einem Sargdeckel nicht unähnlich war.


  Die Truhe enthielt nichts außer sorgfältig zusammen gelegter Leinenbettwäsche und einem großen Vorrat an Handtüchern.


  „Sind Sie zufrieden?“, fragte Neumann.


  Junge schloss die Truhe vorsichtig, sah sich noch einmal um und nickte dann seiner Kollegin zu. „Es ist spät geworden. Ich denke, wir sollten nun wirklich aufbrechen.“ Er wandte sich an Neumann. „Hier ist meine Karte, für den Fall, dass Sie oder einer der übrigen Hausbewohner doch noch etwas von Frau Regner-May hören sollten oder falls Ihnen ganz einfach noch etwas einfällt, was Sie uns bisher nicht gesagt haben.“


  Junge zwinkerte dem Unternehmer zu und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Sie gingen nacheinander die Treppe hinunter und fanden sich im nächsten Augenblick im Hausflur wieder.


  „Sagen Sie, die Autos da draußen– gehören die alle zu Ihnen?“


  Neumann lächelte dünn. „Ja. Der Mercedes ist meiner und der BMW gehört meinem Neffen Sascha. Ich habe ihn für das Wochenende ausgeliehen. Den Renault fährt mein lieber Henning hier. Nur der Rover– der scheint dem Vermieter zu gehören. Jedenfalls stand er schon hier als wir ankamen. Also: vier Personen, drei Autos.“


  „Sehr gut“, sagte Junge und wandte sich zur Tür. „Nochmals: Entschuldigung für die Störung und die vielen Fragen. Auf Wiedersehen, Herr Neumann. Und richten Sie den beiden Damen meine Grüße aus.“


  „Mit Vergnügen. Auf Wiedersehen, Herr Kommissar.“


  Lösch und Junge traten ins Freie. Kühle Nachtluft umfing sie. Im Hauseingang drehte sich der Kommissar noch einmal um.


  „Ein letzter Tipp noch: Sollte der Fahrer des Rovers doch noch auftauchen, sagen Sie ihm, er soll sich seinen Wagen einmal genauer anschauen. Irgendetwas scheint mit den Reifen nicht in Ordnung zu sein.“
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  HENNING STAND NOCH lange am Fenster, nachdem die beiden Polizisten wieder abgefahren waren. Er hatte den Vorhang ein Stück zur Seite gezogen und sah hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen. Noch immer atmete er unruhig, und das Hemd unter seinem Jackett war vollkommen durchgeschwitzt. Er fühlte sich unwohl. Nein, das traf es nicht ganz. Miserabel war eher die Kategorie, in der sich sein Zustand bewegte. Er war mit Pia allein. Die Neumanns waren in der Küche, nachdem sie aus ihrem Wagen Verbandszeug geholt hatten. Henning hörte sie miteinander reden: Elke in aufgeregtem Ton und Arndt Neumann um Ruhe und Besonnenheit bemüht.


  Sascha hatte offenbar mit Carina etwas zu bereden. Die beiden waren nach draußen gegangen. Und Lassek– ja, dem hatte Neumann Einzelhaft verordnet. Nach dem Knockout, den Sascha ihm verpasst hatte, war er zwar wieder bei Bewusstsein, aber durch die angelegten Fesseln (Sascha hatte ein Bettlaken in Streifen gerissen und den Mann damit an den Heizkörper gebunden) nahezu bewegungsunfähig.


  Als ob Pia seine Gedanken erraten hatte, fragte sie: „Was habt ihr mit ihm vor?“


  Henning löste sich vom Fenster. „Mit Lassek? Ich habe keine Ahnung, was jetzt passieren soll. Das soll Neumann entscheiden.“


  Sie sah Henning ernst an, als sie näher trat. „Neumann. Merkst du eigentlich gar nicht, wie er dich und Sascha herumkommandiert?“


  Henning lächelte flüchtig. „Er ist Saschas Onkel und mein Chef.“


  „Und das ist für dich Grund genug, dass du dich ihm vollständig unterordnest? Verdammt, Henning, das hier ist nicht das Büro. Hier sind entsetzliche Dinge geschehen.“


  Henning sah flüchtig zum Küchendurchgang hinüber. „Nicht so laut, verdammt.“


  Pia stieß ein spöttisches Lachen aus. „Er kann meinetwegen alles hören. Ist dir eigentlich schon mal der Gedanke gekommen, dass er euch manipulieren könnte? Und schlimmer noch: Dass er es sein könnte, der Michelle auf dem Gewissen hat?“


  „Aber wie kommst du denn auf die Idee?“


  Pia blickte zur Küche hinüber, wo Elke gerade mit der Schere einen Verband zurecht schnitt. Neumann stand neben ihr und hatte seinen Oberarm freigelegt. Die Wunde hatte inzwischen aufgehört zu bluten.


  „Sie war doch wesentlich mehr als seine Sekretärin, oder etwa nicht? Die beiden hatten eine ziemlich heftige Affäre, und weißt du, was das wirklich Widerliche daran ist? Dass er nicht mal einen Hehl daraus macht. Er hat Elke damit gedemütigt.“


  „Das mag ja alles sein“, gab Henning zurück, „aber was hat das alles mit dem Mord zu tun?“


  Pia schüttelte den Kopf. „Warum bist du bloß so naiv? Sie wusste etwas über Neumann. Etwas, das nicht an die Öffentlichkeit dringen durfte. Als sie hier auftauchte, wusste er, dass es Ärger geben würde und dass er sie mundtot machen musste. Und zwar mit allen Mitteln.“


  „Mein Gott, Pia, weißt du eigentlich, was du da sagst? Du hängst ihm einen Mord an und das, ohne auch nur den geringsten Beweis dafür zu haben. Verdammt, Neumann hat uns hier gerade eben allen den Arsch gerettet.“


  „Er hat vor allem seinen eigenen gerettet. Und dass ihr alle das nicht erkennen wollt, ist für mich unbegreiflich.“


  Henning ließ die angesammelte Luft aus seinen Lungen entweichen. „Hör zu: Ich will doch auch nur, dass wir alle heil aus dieser Sache heraus kommen. Ich tue das für uns beide, hörst du? Nicht allein für mich.“


  Pia sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Das funktioniert so aber nicht. Hier ist eine Frau umgebracht worden. Quasi vor unseren Augen. Und wir haben nichts Besseres zu tun, als es zu vertuschen. Und wir tun vor allem noch etwas damit: Wir decken einen gemeinen Mörder! Ist dir das eigentlich noch nicht klar geworden?“


  „Wir haben alle zusammen darüber gesprochen. Und als es darum ging, wie wir mit der Leiche verfahren wollen, hast auch du noch anders geredet.“


  Pia stieß ein sprödes Lachen aus. „Weil ich dumme Kuh es nicht besser gewusst habe. Ich hatte keine Ahnung, dass unsere Schwierigkeiten damit erst richtig anfangen würden.“


  Henning fasste sie am Arm. „Es ist doch noch mal alles gut gegangen. Die Beamten sind weg, und ich denke nicht, dass sie so bald wiederkommen werden.“


  „Denkst du das wirklich? Man konnte diesem Junge doch förmlich ansehen, dass er hier etwas ganz Bestimmtes suchte– und zwar eine Leiche.“


  „Er hat aber keine gefunden, und das wird er auch nicht. Das ist der springende Punkt. Wenn wir alle zusammen halten, wird er niemandem von uns etwas nachweisen können.“


  Pias Oberkörper sackte in sich zusammen. „Ich halte das alles nicht mehr aus. Ich will die Nacht hier nicht mit einem Mörder verbringen. Der Gedanke ist unerträglich.“


  „Woher willst du wissen, dass es ein Mann war?“, hakte Henning nach.


  Pias Augen weiteten sich. „Was? Was willst du damit sagen? Denkst du etwa… denkst du, dass es eine von uns war?“


  „Ich denke gar nichts. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.“


  Die Haustür öffnete sich und Sascha und Carina kamen durch den Flur ins Wohnzimmer. Sascha Hiebler sah müde und kraftlos aus. Die Aktion mit Lassek im Schlafzimmer hatte ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen.


  Überhaupt begann diese Nacht, ihre Spuren bei ihnen allen zu hinterlassen, überlegte Henning.


  Carina sagte kein Wort. Sie trat für ihre Verhältnisse sehr energisch an Henning und Pia vorbei und ließ sich auf die Couch fallen. Dort begann sie, stur in die Flammen im Kamin zu starren.


  „Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit“, antwortete Sascha auf Hennings fragenden Blick. „Sie wäre am liebsten spazieren gefahren, die kleine Maus. Und vermutlich geradewegs in die Arme des Kommissars.“


  „Denkst du, dass die noch immer irgendwo da draußen sind?“, fragte Henning.


  Sascha zuckte mit den Achseln. „Könnte immerhin sein, oder? Sieht man doch immer wieder in Krimis. Der Bulle geht ins Haus, klopft dort mächtig auf den Busch und beobachtet von draußen, wer als erstes rausgelaufen kommt. Ein ganz alter Trick, aber ziemlich wirkungsvoll.“


  Henning beunruhigten diese Worte. Gerade eben hatte er nicht nur Pia, sondern auch sich selbst einzureden versucht, dass nun alles vorbei wäre. Er zog sein Handy aus der Hemdtasche und suchte unter seinen Kontakten nach einer Nummer.


  „Wen rufst du an?“, wollte Sascha wissen.


  „Diesen verfluchten Catering-Service“, presste Henning hervor. „Ich will wissen, wen sie uns da eigentlich geschickt haben.“


  „Um diese Zeit? Es ist schon nach Mitternacht.“


  Henning machte ein verkniffenes Gesicht. „Die werben mit einem 24-Stunden-Service. Ist ein ziemlich teurer Laden in Hamburg, und da sollten sie…“ Henning gab Sascha ein Zeichen, dass sich am anderen Ende jemand gemeldet hatte.


  Das Gespräch dauerte gerade mal eine Minute. Henning hatte Glück mit dem Netzempfang gehabt. Als er auflegte, war er nicht mehr so zuversichtlich, wie noch vor kurzer Zeit.


  Die Neumanns kehrten aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Arndt Neumann klopfte sich demonstrativ auf den linken Arm. „Wieder so gut wie neu. Alles im Lot.“ In diesem Augenblick sah Neumann in Hennings Gesicht und erkannte dort etwas, das ihm nicht behagte. „Was ist los, Henning?“


  Der Angesprochene hob sein Handy kurz hoch und steckte es wieder zurück in die Innentasche. „Ich habe gerade mit dem Schichtleiter der Firma gesprochen, die uns das Essen und die Getränke geliefert hat.“


  „Wozu?“


  „Wir wollten wissen, was es mit Lassek auf sich hat“, sagte Sascha an Hennings Stelle.


  „Ja und?“, fragte Neumann, „hast du etwas erreichen können? Nun rede schon.“


  „Du hattest recht mit deinem Verdacht“, sagte Henning in Saschas Richtung. Dann ließ er seinen Blick in die Runde schweifen. „Ein Mann namens Lassek ist bei denen nicht bekannt. Er existiert in der Firma nicht. Und es kommt noch besser: Irgendjemand hat am Freitagvormittag dort angerufen und die ursprünglich von mir georderte Servicekraft wieder abbestellt.“


  „Was?“, rief Neumann.


  „Jemand hat sich dort für mich ausgegeben und das Servicepersonal abbestellt.“


  „Das ist ein starkes Stück.“ Neumann hob die rechte Hand zum Mund und nagte an seinem Daumennagel. „Wer hat denn überhaupt davon gewusst? Von dem Essen und dem ganzen Rest, meine ich?“


  „Niemand“, antwortete Henning. „Nur Pia und ich. Das ist ja das Merkwürdige.“


  Neumanns Blick wanderte zu Pia Schulte hinüber. „Und haben Sie vielleicht mit irgendjemandem darüber gesprochen? Mit einer Freundin vielleicht? Oder sonst wem?“


  „Nein“, sagte Pia schnell.


  „Wie kann es dann sein, dass jemand in eure Disposition eingreift, ohne dass ihr davon etwas wisst?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Henning hektisch. Das Gefühl, dass er gerade dabei war, die Kontrolle über die Abläufe zu verlieren, machte sich erneut in ihm breit.


  Sascha trat zwischen die beiden Männer. „Ich finde folgende Frage viel interessanter: Wenn die Firma tatsächlich niemanden geschickt hat, wer zum Teufel ist dann Lassek?“


  „Ein guter Gedanke, Sascha“, meldete sich Elke Neumann, die das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte. „Vielleicht solltet ihr ihn einfach mal fragen, was genau eigentlich sein Auftrag ist und woher er von dem geplanten Wochenende wusste.“


  „Ich bin dafür, dass wir das nicht auf die lange Bank schieben“, schlug Neumann vor. „Warum fragen wir ihn nicht gleich? Wo ist der Schlüssel?“


  Sascha ging zum Barfach hinüber, öffnete es und nahm den Schlüssel heraus, den er dort hinter einer Flasche deponiert hatte. Er hielt ihn demonstrativ in die Höhe.


  „Also gut“, sagte Neumann. „Henning? Sascha? Ich möchte, dass ihr mitkommt. Der Kerl ist verschlagen; und dass er unberechenbar ist, hat er uns auch bewiesen. Die Fesseln werden ihn nicht ewig aufhalten.“ Neumann drehte sich zu den Frauen um. „Ich würde vorschlagen, dass ihr euch hier noch ein wenig zusammensetzt. Und bitte erschreckt nicht, wenn ihr von oben einige ungewöhnliche Laute hören solltet.“ Damit drehte er sich um und folgte Sascha und Henning, die bereits die ersten Stufen der Treppe genommen hatten.


  „Was habt ihr mit ihm vor?“, rief Carina plötzlich. Sie war aufgesprungen und durch das Wohnzimmer gestürmt. Jetzt stand sie atemlos am Fuß der Treppe und hielt das Geländer mit beiden Händen umklammert.


  Neumann drehte sich auf einer der unteren Stufen um und sah mit einem vieldeutigen Lächeln auf die junge Frau herab. „Wir werden die Wahrheit aus ihm herauskitzeln“, sagte er. „Nichts als die Wahrheit.“


  „Ihr wollt ihm etwas antun“, schrie Carina. „Ich weiß genau, was hier läuft! Ihr habt ihn euch als Opfer ausgesucht, nur weil er keiner von euch ist!“


  Neumann schüttelte gütig den Kopf und fasste sich dabei an die hohe Stirn. „Mädchen“, sagte er gedehnt, „ich glaube, du verkennst hier ein wenig die Lage. Der Mann da oben…“ –Neumann deutete mit dem Zeigefinger ins Treppenhaus hinauf– „…ist ein Lügner. Ein Betrüger, wenn du so willst. Die Frage ist: Warum hat er uns angelogen? Und was treibt er hier für ein Spiel? Genau das wollen wir herausfinden, mehr nicht. Du bist herzlich eingeladen, dich uns anzuschließen, solltest du dich dabei besser fühlen.“


  „Sie brauchen nicht so geschwollen daher zu reden“, giftete Carina zurück. „Die Masche zieht bei mir nicht. Ihr wollt ihn fertig machen. Genau wie die Frau da draußen.“


  „Jetzt reicht es aber“, schrie Sascha von oben herunter. Sein Gesicht war rot angelaufen.


  „Schon gut, Sascha“, beschwichtigte Neumann, bevor er sich wieder zu Carina umdrehte. „Jetzt pass mal auf, Kleines: Das, was da oben gleich ablaufen wird, ist eine Sache für Männer, ok? Wir werden rauskriegen, was dieser Lassek im Schilde führt, und es sollte mich gar nicht wundern, wenn niemand anderes als er für den ganzen Schlamassel hier verantwortlich ist. Du solltest daher genau aufpassen, was du sagst, und vor allem, wen du hier beschuldigst. So etwas kann nämlich ganz schnell mal nach hinten losgehen.“


  Für einige endlos wirkende Sekunden trugen Carina und Neumann ein stummes Duell miteinander aus, dem die junge Frau nicht gewachsen war. Ihre Hände schienen das Treppengeländer zerquetschen zu wollen. Ihre Blicke versprühten funkelnden Hass, als sie sich wortlos umwandte und zurück in das Wohnzimmer ging.


  „Na also“, sagte Neumann zufrieden und bemühte sich, zu den beiden Männern aufzuschließen, die bereits im oberen Korridor angekommen waren. „Ich fürchte, du wirst in Kürze mal ein ernstes Wörtchen mit der Kleinen reden müssen, Neffe.“


  Sascha nickte. „Habe ich vorhin schon gemacht. Sie wollte abhauen. Deswegen hat sie sich wohl auch an Lassek gehängt.“


  Neumann sah den Jüngeren argwöhnisch an. „Bist du dir sicher, dass das der einzige Grund war?“


  Sascha ließ die Frage im Raum stehen. Er wandte sich zur Tür und rammte den Schlüssel in das Schloss.


  Nacheinander betraten sie das dunkle Zimmer. Als Sascha das Licht anschaltete, erkannten sie gleichzeitig, was geschehen war. Lassek saß noch immer an die Heizung gelehnt. Seine Fesseln hatten seinen Befreiungsversuchen standgehalten. Der falsche Koch hatte die Augen weit aufgerissen, vermutlich bereits in dem Augenblick, als ihm jemand das Küchenmesser bis zum Schaft in die Brust gerammt hatte.
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  „KOMMISSAR JUNGE?“


  „Ich sehe, ich bin Ihnen in Erinnerung geblieben. Jetzt hoffe ich nur, dass ich positive Eindrücke hinterlassen habe und Sie mich nicht für die späte Störung auseinandernehmen.“


  Marieke Kielmann stand in der Haustür. Sie hatte sich rasch ihren Morgenmantel übergeworfen, als es geklingelt hatte. Ihr rotbraunes Haar trug sie offen, und sie wirkte selbst um diese Zeit noch so frisch und jugendlich, wie Junge sie in Erinnerung hatte. „Nein, ich freue mich, Sie zu sehen“, gab Marieke verwirrt zurück, „nur die Uhrzeit ist vielleicht ein wenig ungewöhnlich.“


  Junge nickte und warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr: halb zwei.


  Marieke öffnete die Tür, so dass Junge und Lösch eintreten konnten.


  Katharina stellte sich vor, und Marieke lächelte. Noch immer war sie über den späten Besuch sehr erstaunt. „Was kann ich denn für Sie tun? Aber bitte, kommen Sie doch erst mal rein.“


  Junge bedankte sich. Sie befanden sich in einem Neubau mitten in der aufblühenden Flensburger Gartenstadt und folgten der Hausbesitzerin in ein modern eingerichtetes Wohnzimmer.


  Dort saß ein dunkelhaariger Mann vor dem Fernseher in einem Sessel. Als die anderen eintraten, erhob er sich und schaltete in derselben Bewegung das Gerät aus.


  „Herr Vogt“, sagte Junge freundlich, „wie schön, Sie wiederzusehen. Dies hier ist übrigens meine Kollegin, Frau Lösch.“


  „Angenehm“, sagte Dominik, der im Gegensatz zu Marieke noch vollständig angekleidet war. „Ich hoffe, dass nichts Schlimmes passiert ist? Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?“


  Sie setzten sich, und Junge berichtete, was ihn und Katharina hergeführt hatte. Sein Bericht war ausführlich und hier und da ganz sicher etwas detaillierter, als er der Vorschriften halber hätte sein dürfen. Als Junge ihn beendet hatte, waren Marieke und Dominik mit allen wichtigen Informationen und Verdachtsmomenten versorgt.


  „Und Sie denken“, sagte Marieke konzentriert, „dass in meinem Haus da draußen ein Verbrechen geschehen sein könnte?“


  Junge wiegte den Kopf hin und her. „Es gibt leider keine konkreten Hinweise. Das Einzige, was wir haben, ist die Spur von Frau Regner-May, die allerdings genau in Ihrem Haus endet. Seitdem hat sie niemand mehr gesehen, und auch ihr Wagen ist bisher nicht wieder aufgetaucht.“


  „Dafür kann es aber doch sicher hundert mögliche Erklärungen geben“, gab Dominik zu bedenken.


  „Sicher. Aber es gibt da ein paar merkwürdige Begleitumstände, die mich annehmen lassen, dass da doch etwas passiert sein könnte. Vor dem Haus steht zum Beispiel ein dunkelblauer Rover. Ein Geländewagen, bei dem alle vier Reifen platt sind. Sie wurden zerstochen. Ihnen beiden ist ein solcher Wagen nicht etwa bekannt?“


  „Nein“, sagte Marieke und rutschte auf dem Stuhl, den sie sich aus dem angrenzenden Esszimmer herangezogen hatte, hin und her.


  „Dachte ich mir“, sagte Junge. „Und der Name Lassek sagt Ihnen auch nichts? Olaf Lassek?“


  „Nein, Herr Kommissar. Dir etwa, Nick?“


  Dominik Vogt schüttelte den Kopf. „Wer soll das sein?“


  „Der Mann, auf den der Wagen gemeldet ist“, erklärte Katharina. „Wir haben über ein paar Umwege heute Nacht noch eine Halteranfrage durchdrücken können. Olaf Lassek stammt aus Schwerin und ist nach der Wende nach Hamburg gespült worden. Er ist für die Polizei kein unbeschriebenes Blatt. Einige Delikte wie Diebstahl und Körperverletzung gehen auf sein Konto. Zuletzt wurde er dem Umfeld von Mirko Albrecht zugerechnet.“


  „Der Tote aus Kiel?“, hakte Marieke nach. „Aber ich kenne keinen Lassek, und er wurde von Herrn Schulte, mit dem ich telefoniert hatte, auch nicht für das Wochenende angemeldet.“


  „Wir haben ihn im Haus auch nicht angetroffen“, sagte Junge, „aber es ist gut, dass Sie diese Anmeldung ansprechen. Herr Schulte hat also das Haus gemietet? Hat er zufällig erwähnt, wie er drauf aufmerksam geworden ist?“


  „Ich inseriere“, antwortete Marieke. „Wissen Sie, nach der Sache damals habe ich mich dafür entschieden, nicht in dem Haus an der Steilküste wohnen zu bleiben. Davon trennen konnte ich mich allerdings auch nicht, deswegen entschloss ich mich, es von Grund auf renovieren zu lassen und als Ferienhaus anzubieten.“


  „Mh-hm“, machte Junge, „verstehe. Hat Herr Schulte gesagt, mit wie vielen Personen er das Wochenende in dem Haus verbringen will oder was der Zweck dieser Zusammenkunft sein sollte?“


  „Nick? Hol doch mal bitte den Aktenordner, in dem die Unterlagen für das Haus sind. Er liegt noch im Büro auf dem Schreibtisch.“


  Dominik erhob sich lächelnd und streichelte Marieke im Vorbeigehen zärtlich über den Kopf.


  „Um das vielleicht vorweg zu nehmen“, deutete Marieke an, „ich frage keinen der Mieter, was er genau vorhat, wenn er das Haus mietet. Es sei denn, es ergibt sich zufällig aus dem Gespräch. Herr Schulte machte nur eine Andeutung, dass er mit Freunden das Wochenende dort verbringen wollte. Ansonsten hielt er sich sehr bedeckt, was das anging. Er hat überhaupt nicht viel gesprochen, wenn ich es recht bedenke.“


  „Wie lief das mit der Schlüsselübergabe für das Haus?“, wollte Katharina wissen.


  „Herr Schulte war hier“, sagte Marieke. „Warten Sie, das muss am Dienstag gewesen sein. Ja. Er war hier, hat den Vertrag unterschrieben, die Miete als Vorkasse geleistet und dann gleich den Schlüssel mitgenommen. Bei der Gelegenheit hat er mir dann auch gleich die Namen der Personen angegeben, die in dem Haus wohnen werden. Wissen Sie, mir ist das ganz lieb, falls es irgendwann mal Scherereien mit einem Mieter geben sollte.“


  Junge lächelte flüchtig. „Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.“


  Dominik kehrte mit einem schwarzen Aktenordner zurück. Er hatte ihn bereits an der richtigen Stelle aufgeklappt und überreichte ihn dem Kommissar.


  „Na also, da haben wir sie ja alle“, sagte Junge freudig, „Schulte mit Frau Pia, Elke und Arndt Neumann und siehe da: Noch ein Name auf der Liste: ein gewisser Sascha Hiebler. Den haben wir allerdings ebenfalls nicht angetroffen.“


  „Neumann hat einen Sascha erwähnt“, warf Katharina ein. „Er sagte, er habe den BMW von seinem Neffen ausgeliehen. Und ich bin mir sicher, dass er Sascha hieß.“


  Junge schnippte anerkennend mit den Fingern. „Richtig, ich erinnere mich. Fragt sich nur, wo der Bengel gesteckt hat. Zu sehen war jedenfalls nichts von ihm. Nur sein Wagen. Seltsam. Lauter Fahrzeuge, zu denen uns der Fahrer fehlt.“


  „Vielleicht hat Schulte ihn angemeldet, aber diesem Sascha ist etwas dazwischen gekommen. Immerhin ist die Anmeldung schon ein paar Tage alt“, gab Katharina zu bedenken.


  Junge zückte sein Notizbuch und übertrug die Namen sorgfältig mit einem Bleistift. „Ich glaube, wir sind dann auch schon fertig. Sie hören dann von mir, Frau Kielmann. Ach, und vermeiden Sie bitte unbedingt, heute Nacht oder im Laufe des Wochenendes bei dem Haus vorbeizufahren. Ich glaube zwar nicht, dass es dort gefährlich werden könnte, aber ich möchte auch kein unnötiges Risiko eingehen. Ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.“


  Junge war von seinen eigenen Worten nicht hundertprozentig überzeugt, und das kam äußerst selten vor. Er versprach Marieke, sie auf dem Laufenden zu halten, sollten sich hinsichtlich des Hauses und seiner aktuellen Mieter irgendwelche relevanten Neuigkeiten ergeben.


  Danach verabschiedeten sich Katharina und Junge von dem Paar und traten auf die nächtliche Straße hinaus.


  Außer dem Säuseln des kalten Windes war kein Geräusch zu vernehmen. Die Siedlung schlief, und das war nach Junges Auffassung auch gut so.


  Sie stiegen in den Wagen.


  „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“, nahm Katharina das Gespräch auf.


  „Schießen Sie los.“


  „Was denken Sie über diese ganze Angelegenheit? Was ist gestern Abend in Kiel passiert, und wie passt das Haus mit diesen seltsamen Leuten in die Geschichte?“


  Junge schmunzelte. „Schön, dass Sie auch der Meinung sind, dass mit dieser Gesellschaft da draußen irgendetwas nicht stimmt. Aber der Reihe nach.“


  Junge setzte sich im Fahrersitz leicht schräg, so dass er Katharina beim Sprechen ansehen konnte. „Wir wissen, dass Mirko Albrecht und Michelle sich kannten. Das hat das Foto bewiesen. Wir wissen inzwischen auch, dass Albrecht eine Kabine für Michelle auf der Baltic Lady gebucht hatte. Wissen Sie, was ich darüber denke?“


  „Dass die beiden eine geschäftliche Sache untereinander abwickeln wollten? Wenn sie eine wirkliche Affäre gehabt hätten, würden sie sich ganz sicher eine Kabine geteilt haben.“


  „Exakt“, sagte Junge. „Und das würde vor allem eines bedeuten: Michelle war über die Existenz des Heroins, das hier nach wie vor irgendwo im Raum steht, informiert. Albrechts Ziel war es –das haben die Ermittlungen Ihrer Abteilung ergeben– den Stoff nach Schweden zu schmuggeln. Bis dahin klingt alles irgendwie noch ganz logisch.“


  „Das finde ich auch alles einleuchtend“, pflichtete Katharina ihm bei. „Aber plötzlich ist Albrecht tot. Er liegt erstochen in seiner Kabine. Von Michelle fehlt seitdem jede Spur; und da Albrechts Wagen ebenfalls nicht mehr da ist, nebst seiner Autoschlüssel wohlgemerkt, ist davon auszugehen, dass sie damit unterwegs ist.“


  „Und bei sich hat sie –da gehe ich jede Wette ein– das Heroin“, führte Junge weiter aus. „Sie hat nie vorgehabt, mit der Fähre und mit Albrecht nach Göteborg überzusetzen, denn sie hat sich einen Leihwagen bestellt. In Flensburg wohlgemerkt.“


  „Sie brauchte den Porsche, um damit über die A7 so schnell wie möglich nach Norden zu fahren“, übernahm Katharina. „Sie musste rasch handeln, bevor die Leiche entdeckt wurde und die Fahndung anlief. Gleichzeitig wollte sie es vielleicht nicht riskieren, den auffälligen Wagen in Kiel stehen zu lassen, deswegen hatte sie vor, ihn in Flensburg zu tauschen. Fragt sich nur, warum sie so leichtsinnig war, ausgerechnet Albrechts Wagen zu klauen.“


  „Vielleicht steckt ein ganz banaler Grund dahinter“, sagte Junge. „Vielleicht ist sie einfach momentan so abgebrannt, dass sie keinen eigenen Wagen hat. Das sollten wir gleich heute früh prüfen lassen. Aber weiter im Text, denn wir wissen ja, dass es zu dem Autotausch nie gekommen ist. Wir wissen dafür aber, dass sie in dem Haus an der Steilküste war, und zwar in der Zeit von, äh…“


  „21Uhr bis circa 21:30Uhr“, ergänzte Katharina. „Das ist zumindest das, was uns Schulte und Neumann erzählt haben.“


  Junge sah nachdenklich an Katharina vorbei aus dem Fenster. „Und das hat mir ehrlich imponiert“, räumte er ein. „Dieser Neumann hat nicht einmal versucht, es abzustreiten. Er hat sofort zugegeben, dass sie dagewesen ist. Ich meine, er hätte doch auch alles abstreiten können, strikt leugnen können, dass sie an dem Abend dort aufgekreuzt ist.“


  „Es könnte aber auch ein cleverer Schachzug von ihm gewesen sein“, überlegte Katharina. „Neumann weiß doch nicht, wie viel oder besser gesagt wie wenig wir wirklich über Michelle wissen. Wenn er alles geleugnet hätte, wäre er unter Umständen in eine unangenehme Situation geraten– wenn er sich zum Beispiel in Widersprüche verstrickt hätte.“


  Junge nickte. „Sie meinen, da ist er lieber so eng wie möglich bei der Wahrheit geblieben? Ja, das klingt nicht schlecht. Aber wie sieht sie denn nun wirklich aus– die Wahrheit?“


  „Das Heroin ist der Schlüssel“, sagte Katharina entschieden. „Es ist meiner Meinung nach das Mordmotiv an Albrecht. Und vielleicht auch der Grund, warum… oh verdammt.“


  Junge sah seine Kollegin an. In ihrem Gesicht arbeitete es. „Was haben Sie?“


  Katharina zwang sich zur Konzentration. „Es war alles so geplant. Michelle sollte in dem Haus auftauchen. Und vermutlich auch zu genau der Zeit. Wir wissen, dass der Stoff nach Schweden transportiert werden sollte. Was wäre, wenn Michelle das Geschäft mit den Schweden abwickeln will?“


  „An Albrechts Stelle, meinen Sie? Na ja, warum nicht? Es wäre zumindest denkbar. Aber ich verstehe noch nicht, wie das alles…“


  Katharina hob die Hand und gab Junge ein Zeichen, dass sie den Faden nicht verlieren wollte. „Wir hatten aufgrund des bestellten Leihwagens immer angenommen, dass der Stoff im Auto erst mal über die Grenze nach Dänemark geschafft werden sollte. Aber das stimmt nicht. Dieses Haus an der Steilküste… Junge, wie weit liegt die dänische Küste von dort entfernt?“


  Der Kommissar brauchte nicht lange für eine Antwort. „Sonderburg liegt nur ein paar Kilometer entfernt. Wenn man ein halbwegs gutes Boot hat, braucht man vielleicht 15 bis 20Minuten. Mehr sicher nicht. Verdammt, Lösch, Sie könnten recht haben. Es wäre im Grunde ein Kinderspiel, bei ruhiger See und in der Dunkelheit dahin überzusetzen.“


  „Das ist der Plan“, sagte Katharina. „Ich bin mir sicher, dass es so laufen soll. Vielleicht ist Michelle also im Moment gerade auf der Ostsee.“


  „Moment“, sagte Junge und hob die rechte Hand. „Wenn Sie tatsächlich recht haben, dass die ganze Sache so vereinbart war und Michelle sich mit dem Stoff bei dem Haus einfinden sollte, dann würde es ja bedeuten, dass…“


  „Richtig“, antwortete Katharina, „es würde bedeuten, dass sie in dem Haus über der Küste einen Komplizen hat.“
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  ÜBER DIE OSTSEE zog aus der Ferne ein Donnergrollen herauf. Der Wind hatte mit dem Voranschreiten der Nacht zugenommen. Im Haus an der Steilküste stand Pia vor dem Kamin und sah zu, wie die Flammen gierig über den hölzernen Block leckten, aus dem noch die Griffe einiger Messer ragten. Eine Träne rann an Pias Wange herab, als sie sich zu Henning umdrehte. Er nahm sie in den Arm, und dieses Mal ließ sie es geschehen.


  „Wir haben das Thema bisher totgeschwiegen“, sagte Neumann in diesem Augenblick. „Aber ich fürchte, nun werden wir uns doch damit befassen müssen. Mit der Frage, wer von uns es gewesen ist. Wer hat Michelle und Lassek auf dem Gewissen?“


  „Glaubst du wirklich, dass derjenige es so einfach zugeben würde?“, fragte Elke höhnisch.


  „Ganz sicher nicht“ pflichtete ihr Pia bei, die noch immer mit den Tränen kämpfte, „aber wer immer es auch ist: Ich hoffe, dass er oder sie dafür zur Rechenschaft gezogen wird.“


  Sie saßen und standen im Wohnzimmer beieinander, und über allen lag die Erkenntnis, dass einer von ihnen ein Mörder war, wie eine zentnerschwere Last.


  „Wie konnte das mit Lassek passieren?“, fragte Henning. „Wir waren doch alle in der Nähe. Ich kapier das einfach nicht.“


  Neumann drehte sich zu seinem Abteilungsleiter um. „Wie das passieren konnte, fragst du? Irgendjemand hier muss gewusst haben, wo Sascha den Schlüssel für das Zimmer deponiert hatte. Und dann… tja, was brauchte es denn groß, um Lassek das Messer in die Brust zu stoßen? Doch nur etwa eine Minute Zeit, nicht wesentlich mehr. Zeit, den Schlüssel an sich zu nehmen, die Treppe raufzueilen, ins Zimmer zu huschen und dem wehrlosen und gefesselten Mann die Klinge durchs Herz zu jagen. Danach wieder runter und den Schlüssel zurück an seinen Platz zu legen. Die Herausforderung war doch nur, dabei nicht gesehen zu werden.“


  „Du hast recht“, sagte Sascha. Er hielt sich die Finger gegen die Schläfen. „Nachdem die beiden Bullen weg waren, haben wir alle erst mal eine Pause gebraucht. Wir waren überall verteilt, einige von uns waren draußen. Im Grunde hätte jeder von uns die Gelegenheit gehabt, die Tat zu begehen. Jeder hat sich zwischendurch aus der Bar bedient.“ Sascha gab ein irres Lachen von sich. „Es ist einfach nicht zu fassen. Wir sind genau so schlau wie vorher.“


  „Das ist nicht ganz richtig“, antwortete Henning, „denn wir wissen jetzt immerhin, dass Lassek unschuldig war und vermutlich mit dem Mord an Michelle, den wir alle ihm doch irgendwie anhängen wollten, nichts zu tun hatte.“


  „Na ja“, warf Elke ein, „als ganz so unschuldig würde ich den Mann nicht ansehen, denn immerhin hat er sich hier ins Haus geschmuggelt. Wir wissen nun, dass er kein echter Koch war. Die Frage ist nur, was er dann hier gewollt hat? Was war sein Plan? So lange wir das nicht wissen, drehen wir uns alle im Kreis.“


  „Ich halte das nicht mehr aus“, sagte Carina, die sich in die hinterste Ecke der Couch verzogen hatte. Sie sprang auf und wandte sich ans Fenster. Sie starrte durch die Scheibe auf die dunkle Ostsee hinaus. Selbst der dänische Küstenstreifen war schwarz wie die Nacht, nur ganz vereinzelt war in weiter Ferne das eine oder andere Licht in Sonderburg zu sehen.


  „Sascha, du hast die Kleine nicht wirklich unter Kontrolle“, sagte Neumann mit ironischem Unterton. „Möchte wirklich wissen, warum du sie hier angeschleppt hast. Du hättest uns vielleicht ’ne Menge Ärger erspart.“


  „Nun lass doch Sascha und das Mädchen in Ruhe“, fuhr ihm Elke dazwischen. „Sie hat sich ganz sicher von diesem verdammten Wochenende auch etwas anderes versprochen.“


  „Hat sie das wirklich?“, fragte Neumann. Sein Blick verengte sich. Er sah zu Carina hinüber, die wie erstarrt am Fenster stand.


  „Ich habe sie in Hamburg aufgegabelt“, erklärte Sascha. „Wir haben uns letzte Woche in einem Club kennen gelernt. Sie hatte einige… Schwierigkeiten mit dem Besitzer da.“


  „Schwierigkeiten?“, hakte Neumann nach. „Was für Schwierigkeiten?“


  „Das ist doch egal.“


  „Nein, Sascha, das glaube ich nicht. Und ich sage dir auch, warum: Es könnte nämlich durchaus sein, dass ihr diese Schwierigkeiten bis hierher gefolgt sind. Aber vielleicht kann sich die kleine Lady ja auch mal herablassen, persönlich mit uns zu reden.“


  Nichts geschah. Die junge Frau rührte sich noch immer nicht. Es schien so, als wäre sie völlig unbeteiligt.


  „Carina“, rief Sascha. „Wach auf, verdammt. Mein Onkel redet mit dir.“


  Langsam drehte sie den Kopf. „Ihr seid alle so krank.“


  Neumann lachte. „Siehst du, mein Junge? Das ist jetzt der Dank dafür, dass du sie aus ihrer Klemme befreit hast.“


  „Ich habe ihn nicht darum gebeten, klar?“, schrie Carina den Unternehmer an. „Ich habe ihm gesagt, was Danny für einer ist. Der fragt nicht lange, der schlägt gleich zu, wenn man ihm widerspricht.“


  „Danny?“, fragte Neumann. „Wer ist das?“


  „Daniel Callsen“, erklärte Sascha. „Er hat zwei angesagte Clubs in Hamburg, und nebenbei laufen noch ein paar Frauen für ihn.“


  „Verstehe“, sagte Neumann mit einem Blick auf Carina.


  Die junge Frau fuhr herum. „Ich bin nicht eine von denen, klar?“


  „Was hast du dann mit ihm zu schaffen gehabt?“, blaffte Neumann zurück.


  „Ich… oh Mann, ey, ich hatte mir Kohle bei ihm geliehen. Und als ich die nicht sofort zurück zahlen konnte…“ Sie stockte.


  „Da solltest du das Geld bei ihm abarbeiten, alles klar.“ Neumann nickte und wandte sich an seinen Neffen. „Und du hast nichts besseres zu tun, als dich da einzumischen. Bravo kann ich dazu nur sagen. Sag mal, hättest du denn keine andere finden können?“


  „Das, was in Hamburg passiert ist, hat nichts mit diesem Scheiß hier zu tun“, sagte Sascha.


  „Ich wünschte, ich wäre mir da ebenso sicher wie du“, konterte Neumann.


  „Könntet ihr vielleicht mal damit aufhören, euch anzugiften?“, fuhr Elke dazwischen. „Das ist ja nun wirklich nicht auszuhalten.“


  Neumann zwang sich innerlich zur Ruhe. „Elke, hier sind zwei Morde passiert. Beim ersten hätte man noch behaupten können, dass jemand von außerhalb gekommen ist, aber bei der Sache mit Lassek…“


  „Ich werde nicht länger hier bleiben“, sagte Carina in diesem Moment.


  „Und was willst du tun?“, fragte Sascha. Er stand in der Mitte des Raumes und hatte die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Du fährst mich zurück. Oder du gibst mir deine Wagenschlüssel. Deiner Karre wird schon nichts passieren, du kannst die später wieder abholen.“


  Sascha lachte laut auf. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst.“


  „Lassek wollte auch weg“, sagte Pia leise. „Und Lassek ist jetzt tot.“


  Carina hielt kurz inne. Sie sah Pia fragend an. Ihre Gedanken schienen sich zu überschlagen. „Das ist mir egal“, presste sie schließlich hervor. „Ich werde jedenfalls nicht abwarten, bis es den nächsten von uns erwischt.“


  „Kleinen Moment mal“, sagte Neumann. Er war gerade dabei gewesen, seine Stirn abzutupfen, die mit einem Schweißfilm bedeckt war. „Als Lassek weg wollte, warst du sofort auf seiner Seite. Ihr habt doch ständig zusammen gehangen.“


  „Was für ein Quatsch!“


  „Ich hab euch doch selbst gesehen“, grollte Neumann, „und die anderen hier sicher auch. Da draußen auf der Veranda habt ihr gestanden. Was hat er dir erzählt, hm? Was hat er vorgehabt?“


  „Gar nichts hat er gesagt“, gab Carina zurück. „Er wollte nur weg, kapiert ihr das nicht?“


  „Und da hast du gleich mitgemacht“, warf Sascha ein.


  „Und kaum hat sich das Blatt gewendet und Lasseks Plan ist vereitelt, stirbt er“, überlegte Neumann laut. „Mädchen, man könnte fast denken, dass in dir mehr steckt als dieses durchgeknallte Wesen.“


  „Was willst du damit andeuten?“, fragte Elke.


  „Ist doch ganz klar: Sie hat sich Lassek anvertraut. Mit irgendeiner Sache, die wir noch nicht wissen. Sie hat es benutzt, damit Lassek sie mitnimmt. Aber dann kam alles anders. Lassek wusste zu viel, und von nun an war er sogar eine Gefahr für dich. Also musste auch er daran glauben.“


  „Nein“, hauchte Carina. Ihr versagte die Stimme. Sie trat einen Schritt zurück, und ihre geweiteten Augen blickten von einem zum anderen. „Nein, das ist nicht wahr.“


  „Dann überzeuge uns vom Gegenteil“, schlug Neumann vor.


  Für mehrere Sekunden geschah nichts. Das einzige Geräusch war das Knistern der Flammen im Kamin.


  Carina stand leicht vornüber gebeugt, als könne sie die über ihr angehäufte Last nicht länger tragen. Dann bäumte sie sich auf, wirbelte auf der Stelle herum und riss die Hintertür auf. Im nächsten Augenblick hatte die Dunkelheit sie verschluckt.


  „Sie haut ab“, brüllte Neumann. „Holt sie zurück! Schnell!“


  Henning und Sascha rannten gleichzeitig los. Sie stürmten durch die noch offene Tür und blieben in der Dunkelheit stehen, um auf mögliche Geräusche zu achten. Doch es war nichts zu hören. Hier oben dominierte der Wind, und irgendwo da unten in der Tiefe rollten die Wellen der Ostsee an den Strand.


  „Sieh du nach, ob sie nach vorne zu den Autos gelaufen ist“, schlug Sascha vor. „Ich sehe nach, ob sie hier irgendwo runter ist.“


  „Die wäre verrückt genug, das zu versuchen“, sagte Henning, nickte seinem Freund zu und war in der nächsten Sekunde um die Hausecke verschwunden.


  Sascha wagte sich an den Rand der Steilküste heran. Er blickte direkt in die Krone eines Baums, der einem Erdrutsch zum Opfer gefallen war und nun leicht schräg inmitten der lehmigen Erde wuchs. Saschas Augen versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen, aber es war nahezu unmöglich. Noch war es einfach zu dunkel, wenngleich auch der Himmel über der Ostsee ganz allmählich von den ersten grauen Schleiern des neuen Tages durchzogen wurde.


  Sascha rannte zurück ins Haus und griff sich die Taschenlampe. Im nächsten Moment war er wieder am Rand der Steilküste. Von irgendwo unter ihm hörte er das Knacken eines Astes.


  Sofort schaltete er die Lampe ein und richtete den Lichtstrahl in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Die Lampe erfasste einen menschlichen Schatten, kurz bevor dieser in den Schutz eines Strauches flüchtete.


  Sie hatte es tatsächlich getan. Sie kletterte zum Strand hinunter.


  Sascha überlegte nicht lange. Er steckte sich die Lampe in den Hosenbund und machte sich daran, Carina zu folgen. Er war sich jetzt sicher, dass sie ein Geheimnis mit hierher gebracht hatte.
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  „WARUM HABEN SIE Henning mitgehen lassen?“, fragte Pia mit einem unheilschwangeren Unterton in ihrer Stimme. Sie wanderte im Wohnzimmer vom Kamin zum Fenster und wieder zurück. Eine innere Unruhe hatte sie erfüllt, die mit jeder weiteren Minute, die verstrich und in der die beiden Männer da draußen waren, stärker wurde.


  Neumann stand an einem der Fenster und beobachtete den Himmel, der sich ganz allmählich aufgraute. Noch konnte man die dezenten hellen Streifen, die in die Dunkelheit schnitten, nur mehr erahnen, als dass man sie wirklich sah.


  „Sie hätten Carina laufen lassen sollen“, fuhr Pia fort. „Was hätte sie schon verraten können? Das Mädchen wollte einfach nur weg von hier. Aber wir mussten ja alles noch schlimmer machen.“


  Der Unternehmer drehte sich um, seine Hände rieben ineinander, als wisse er nicht, wohin mit ihnen. „Ich gebe zu, dass es möglicherweise ein Fehler war, Henning und Sascha nach ihr suchen zu lassen. Wir wissen noch immer nicht, woran wir hier sind.“


  „Hast du etwa Angst?“, fragte Elke, die auf der Couch saß und ohne wirkliches Interesse in einer Zeitschrift blätterte. In ihrer Stimme lag so etwas wie Neugier, so als ob sie gerade an ihrem Mann vollkommen neue Züge entdeckt hätte. „Du hast Angst“, wiederholte sie, als Neumann nicht antwortete. „Der große Neumann hat die Hosen voll. Dass ich diesen Tag noch erleben darf.“ Elke warf den Kopf in den Nacken und stieß ein hartes, unangenehmes Lachen aus.


  „Hör auf damit“, fuhr Neumann sie an. „Ja, ich gebe zu, ich habe Angst. Und soll ich dir auch sagen, wieso? Die Dinge hier sind außer Kontrolle geraten, und ich weiß zum ersten Mal in meinem Leben nicht, wem ich noch trauen kann.“ Jetzt lachte auch er– das gleiche harte und humorlose Lachen. „Ist das nicht ein Armutszeugnis? Bis vor ein paar Stunden habe ich noch gedacht, wir alle wären so etwas wie Freunde. Aber jetzt– sehen wir uns an: Wir alle sind mit unseren Nerven am Ende, mich eingeschlossen.“


  „Seine wahren Freunde lernt man eben erst in höchster Not kennen“, sagte Pia, die ihre Wanderung für einen kurzen Moment unterbrochen hatte.


  „Und seine Feinde vermutlich ebenfalls“, ergänzte Elke. Sie sah von ihrer Zeitschrift auf und blickte zu ihrem Mann hinüber. „Wie soll es jetzt weitergehen? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht? Was ist, wenn die beiden das Mädchen finden– und was, wenn nicht?“


  Neumann trat an die Bar heran, öffnete das Fach und suchte zwischen den Flaschen herum, bis er einen einfachen Schnaps gefunden hatte. Er goss sich ein kleines Glas ein, das er sogleich an die Lippen setzte und dessen Inhalt er seine Kehle hinunterkippte. „Wir werden reden müssen“, sagte er.


  „Reden worüber?“, fragte Pia.


  „Darüber, was jeder einzelne von uns der Polizei erzählen wird, falls diese Situation eintreten sollte. Und dann bin ich dafür, dass wir alle von hier verschwinden. Je eher, desto besser.“


  Elke sah ihn neugierig an. „Auf einmal? Woher dieser plötzliche Sinneswandel?“


  „Es war wichtig, mit den Polizisten zu reden“, antwortete Neumann, „und ihnen klarzumachen, dass Michelle zwar hier gewesen, dann aber weiter gezogen ist. Wenn jeder einzelne von uns sich auch später an diese Aussage hält, kann uns nichts passieren. Und daher sehe ich keinen Grund, warum wir noch weiter hier bleiben sollen.“


  „Hast du da nicht was vergessen?“, fragte Elke und deutete mit einem Kopfnicken nach oben.


  „Lassek muss natürlich vorher noch verschwinden“, sagte Neumann unwirsch.


  „Darum können sich ja Sascha und Henning kümmern, nicht wahr? Die beiden haben ja gewissermaßen schon Übung darin, Leichen verschwinden zu lassen.“ Pia schenkte dem Chef der B & N Operations einen giftigen Blick.


  Neumann nickte ihr zu. „Sie haben allen Grund, verbittert zu sein, Pia. Und glauben Sie mir: Das, was hier passiert ist, tut mir aufrichtig leid. Wir alle haben einen Teil Schuld auf uns geladen; und so hart es auch klingen mag, aber jeder muss nun für sich allein damit fertig werden.“


  „Das heißt, du willst gar nicht wissen, wer von uns die beiden Morde begangen hat?“, fragte Elke. Sie schien regelrecht einen Gefallen daran gefunden zu haben, ihren Gatten herauszufordern und zu provozieren.


  Doch Neumann schüttelte nur den Kopf. Er wirkte müde. „Ich habe keine Ahnung, was hier gespielt wird“, sagte er. „Ich weiß nur, dass es nicht mein Spiel ist. Ich habe geglaubt, ich könnte die Dinge hier lenken –aus dem einfachen Grund, weil es einer von uns tun musste– aber seit dem Mord an diesem Lassek ist mir die Lust daran gründlich vergangen. Mit anderen Worten: Ich passe.“


  Pia war die Erste von ihnen, die es bemerkte. Sie hatte über Neumanns linke Schulter gesehen, wo in diagonaler Linie das Küchenfenster lag. Dahinter hatte etwas aufgeblitzt. Nur einmal kurz, danach war es sofort wieder verschwunden. Pia wusste, dass in dieser Richtung der Waldweg verlief.


  „Da war ein Licht“, sagte sie in die plötzlich eingetretene Stille. „Es sah aus wie das Scheinwerferlicht eines Wagens.“


  Hatte Neumann soeben noch matt und kraftlos gewirkt, schien er nun regelrecht zu neuem Leben zu erwachen. „Scheinwerfer? Wo genau?“


  Statt einer Antwort deutete Pia zur Küche hinüber.


  Neumann zögerte nicht, sondern eilte vom Durchgang bis ans Fenster. „Nichts zu sehen“, murmelte er. „Sind Sie wirklich sicher?“


  Pia nickte.


  „Wo schaltet man eigentlich dieses dämliche Außenlicht aus?“, wollte Neumann wissen.


  „Im Flur, glaube ich“, gab Pia zurück.


  „Wären Sie so freundlich? Im Augenblick wäre mir wohler, wenn wir uns hier nicht allzu offen präsentieren. Wir sollten außerdem die Vorhänge wieder zuziehen.“


  „Ich mache das“, sagte Pia und verschwand. Die Neumanns hörten ihre Schritte im Haus. Nach einem kurzen Moment ging die Außenbeleuchtung aus, und das Haus an der Steilküste wurde eingebettet in die Dunkelheit.


  Als Pia in die Küche zurückkehrte, hatte Neumann das Fenster leicht geöffnet. Und da hörte sie es: Das Geräusch eines Motors.


  „Sie haben die Scheinwerfer ausgeschaltet“, stellte Neumann sachlich fest. „Ansonsten hätten wir das Licht durch die Bäume schimmern sehen müssen. So wie Sie gerade eben, Pia.“


  „Aber was hat das zu bedeuten?“


  „Wir bekommen Besuch“, erklärte der Unternehmer. „Und zwar solchen, der nicht möchte, dass wir von seiner Ankunft etwas mitbekommen.“


  Das Geräusch im Wald verstummte wie aufs Stichwort.


  Neumann schloss leise das Fenster und zog die Gardine vor.


  „Aber wer sollte denn…“, setzte Pia an, doch sie stockte, weil ihre Gedanken offenbar schneller waren als ihre Worte.


  „Glaubst du, dass es die Polizei ist?“, fragte Elke, die sich hinter den beiden postiert hatte.


  „Schwer zu sagen. Es könnte einerseits zu diesem Junge passen. Ich habe ohnehin damit gerechnet, dass wir ihn noch nicht los sind. Aber dass er noch in dieser Nacht zurück kommen würde…“


  „Und andererseits?“, hakte Elke nach.


  „Die zweite Möglichkeit gefällt mir genauso wenig“, gestand er.


  „Was meinen Sie damit?“, fragte Pia flüsternd.


  „Es könnte jemand sein, der sich davon überzeugen möchte, wie viele von uns noch am Leben sind. Wissen Sie, was ich meine? Ich meine den Drahtzieher dieses teuflischen Spiels hier.“


  Pias Blicke versuchten instinktiv die Gardinen und die Dunkelheit zu durchdringen. Da draußen war jemand, das stand fest, sie hatte selbst den Wagen gehört. Und das, was sie in diesem Moment wirklich beunruhigte, war, dass Neumanns Argumente nicht ganz von der Hand zu weisen waren.


  „Ist die Haustür abgeschlossen?“, fragte Neumann.


  Pia atmete unbewusst schneller. „Ich weiß nicht. Ich… ich glaube nicht.


  „Bitte holen Sie es schleunigst nach.“


  Pia rannte los, ohne zu überlegen. Zurück ins Wohnzimmer und anschließend in den Flur. Beinahe hätte sie einen der sperrigen Garderobenständer umgerissen.


  Für einen schrecklichen Moment hatte sie ihn sogar mit dem Umriss einer menschlichen Gestalt verwechselt.


  Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie die Hand nach dem kleinen silbernen Schlüssel ausstreckte, der von innen in der Tür steckte. Sie drehte ihn herum. Einmal, zweimal. Gut so.


  In der nächsten Bewegung schaltete sie das Licht im Flur aus. Für einen Augenblick lehnte sie sich an die Wand. In welches Drama waren sie hier nur hinein geraten? Und bedeutete der Wagen da draußen nun den Auftakt zum letzten Akt?


  Sie wünschte sich in Gedanken Henning herbei. Egal, was auch zwischen ihnen vorgefallen sein mochte– vielleicht war es noch nicht zu spät, diese Beziehung wieder zu kitten. Wenn er doch nur hier wäre.


  Sie löste sich von der Wand und kehrte zu den Neumanns in die Küche zurück, wenngleich ihr bei diesem Gedanken auch nicht wesentlich wohler war. Wie hatte Neumann es vorhin so treffend ausgedrückt? Er wüsste nicht mehr, wem er hier noch trauen könnte. Das traf auch auf Pia zu. Die Neumanns waren doch im Grunde Fremde für sie. Was, wenn die beiden…


  Nein! Sie verwarf diesen Gedanken schnell wieder, ehe er in ihr Gestalt annehmen konnte. Solche Überlegungen konnten gefährlich werden, wirklich gefährlich.


  Als Pia die Küche erreicht hatte, stand Neumann an die Arbeitsfläche gelehnt und dachte angestrengt nach.


  Pias Blick suchte den von Elke, der anzusehen war, dass sie sich alles andere als wohl fühlte.


  Der Wagen bedeutete eine Bedrohung, das wussten sie alle drei, und genau diese Gefahren schien Neumann gerade abzuwägen.


  „Falls das da draußen der große Unbekannte sein sollte, dann tippe ich darauf, dass Lassek sein Komplize war. Er hat ihn hier eingeschleust, um irgendetwas in Erfahrung zu bringen.“


  „Dann dürfte er ziemlich erbost sein, wenn er erfährt, was mit Lassek geschehen ist“, gab Elke zu bedenken.


  Ihr Mann nickte. „Möglichkeit zwei: Die Bullen sind nochmal zurückgekommen. Das ist nicht ganz auszuschließen, auch wenn ich es für etwas unwahrscheinlich halte. Aber auf eines könnt ihr euch verlassen: Wenn dieser Junge und seine Kollegin noch einmal hier klingeln, werden sie einen Durchsuchungsbefehl im Gepäck haben. Nur den bekommen sie vermutlich von keinem Richter mitten in der Nacht. Dennoch: In beiden Fällen müssen wir schleunigst die Leiche da oben wegschaffen. Irgendwohin, wo man sie nicht gleich auf den ersten Blick sieht.“


  „Du willst den Toten hier herunter bringen?“, fragte Elke entsetzt. „Wenn du glaubst, dass auch nur eine von uns dir dabei hilft, täuschst du dich aber gewaltig.“


  Neumann warf seiner Frau einen zornigen Blick zu. „Dass ich von dir keine Hilfe zu erwarten habe, wenn es mal hart auf hart kommt, wusste ich ohnehin. Aber keine Angst, ich schaffe das schon allein.“


  Neumann wandte sich in Richtung des Wohnzimmers.


  „Wo gehst du jetzt hin?“, rief Elke ihm nach.


  Neumann seufzte tief. „Nach Panama, Elke. Ich werde draußen im Schuppen nachsehen, ob es da eine Folie oder etwas Ähnliches gibt, worin ich ihn einwickeln kann.“


  „Mit anderen Worten, du lässt uns allein?“


  „Um Himmels willen, der Schuppen ist doch gleich neben dem Haus. Ich werde sofort wieder zurück sein. Und wegen der Karre da draußen: Ich glaube, dass man uns eine Zeit lang beobachten wird. Wie auch immer, ich werde mich vorsehen, ok?“


  „Wie es aussieht, haben wir wohl keine andere Wahl“, antwortete Elke.


  Neumann wollte noch etwas erwidern, verwarf seinen Gedanken aber und wandte sich ab. Die beiden Frauen hörten seine Schritte im Wohnzimmer. Dann war alles still. Zu still.


  Und sie wurden sich schlagartig bewusst, dass sie nun vor allem eines waren: allein!
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  „BLEIB STEHEN!“


  Jemand schrie diese Worte aus Leibeskräften hinter ihr her.


  „Du sollst stehen bleiben, verdammt!“


  Die Stimme überschlug sich. Da war jemand wütend.


  Verdammt wütend!


  Sie wusste, dass sie nicht mehr zurück konnte. Von nun an gab es nur noch eines, und das war die Flucht nach vorne.


  Sie tauchte nach rechts weg, lief die Straße geradeaus, fand Zuflucht in einem der dunklen Hauseingänge.


  Jemand rannte. Rannte in der Dunkelheit hinter ihr her. Blieb irgendwo inmitten der Gasse stehen.


  „Wo steckst du, du Miststück?“


  Sie würde es ihm nicht verraten, denn damit würde sie sich ans Messer liefern, und das war vermutlich sogar wörtlich zu verstehen.


  Danny war niemand, der sich einen Spaß daraus machte, seine Frauen in Angst zu versetzen. Er war hinter ihr her, und wenn er sie in die Finger bekam, würde er… bei Gott, er würde so lange auf sie einschlagen, bis sie entweder in der Gosse verblutete oder für den Rest ihres beschissenen Daseins an einen beschissenen Rollstuhl gefesselt sein würde.


  Die Schritte näherten sich, hallten von den grauen Hauswänden wider.


  Sie hielt die Luft an, wollte jegliches Risiko, ja wollte sogar den Lufthauch ihres Atems vermeiden.


  Die Schritte wurden wieder langsamer und auf eine beängstigende Art lauernd.


  Hatte er aufgegeben? Nein, mit Sicherheit nicht.


  Sie presste sich noch dichter an die kalte Wand, noch weiter in die Schatten hinein, die von nun an bis ans Ende ihrer Tage ihre Freunde sein würden. Sofern es denn eine Zukunft für sie gab.


  Für einen Augenblick war alles still. Das Hämmern ihres Herzens dominierte ihre Wahrnehmung. Es war überall. Hinter ihren Schläfen, in ihren Ohren. Es drohte, aus ihr herauszuspringen und durch die Straßen zu rasen wie ein wütendes Ungeheuer.


  Dann setzten sich die Schritte wieder in Bewegung. Sie klangen ungleich energischer.


  Sie wusste, dass diese Schritte nicht ziellos waren.


  Sie kamen direkt auf sie zu.


  Carina schrie auf. Die Erinnerungen hatten sie übermannt, wie ein unglaublich realer Tagtraum. Sie war nicht mehr in Hamburg, sie befand sich in Angeln, an der Ostsee. Nur eines war gleich geblieben und schien sich in ihrem Leben auch nicht mehr zu ändern: Sie war auf der Flucht.


  Sie spürte, dass sie weg musste. Das Verlangen danach, weiterzuziehen, war in ihr übermächtig geworden. Sie hatte zudem nicht in dem verdammten Haus bleiben können. Nicht nach allem, was dort passiert war.


  Der kalte Wind hatte sie endgültig wachgerüttelt. Er zerrte an ihrer Kleidung, schien sie festhalten zu wollen. Sie stemmte sich dagegen. Ihre Turnschuhe trafen auf einen grobkörnigen Sandstrand, der immer wieder von größeren Kiesflächen durchzogen wurde und gelegentlich auch von klobigen Felsen, die vor ihr aus der Dunkelheit auftauchten.


  Den letzten hatte sie spät gesehen, beinahe zu spät. Sie hatte sich das Schienbein angestoßen und wäre um ein Haar der Länge nach hingefallen. Mit einem taumelnden Schritt war sie nach vorne gekippt und hatte sich mit beiden Händen an dem glatten Stein abstützen können.


  Weiter, trieb sie die Stimme in ihrem Inneren an. Sie musste weiter, denn die da oben würden nach ihr suchen. Sie würden es ihr mindestens ebenso schwer machen wie Danny, für den sie zu seinem persönlichen Besitz gehörte. Genauso wie er ihre Schwester Moni besessen und wie ein Stück Vieh nach und nach zu Grunde gerichtet hatte, so hatte er auch sie besitzen wollen. Und dann war Sascha aufgekreuzt, und sie hatte sich an ihn gehängt.


  Und jetzt…


  Jetzt war alles anders. Es war so viel passiert in den letzten Tagen. Carina hatte erkannt, dass sie nie wieder von jemandem abhängig sein wollte, am allerwenigsten von einem Kerl.


  Und was da oben in dem Haus geschehen war, hatte ihr die Augen geöffnet. Sie wollte nur noch weg von hier– und das mit allen Mitteln und so schnell wie möglich.


  Sie würden Sascha schicken, sie aufzuspüren, sie einzufangen und zurück in das Gefängnis da oben an der Steilküste zu bringen.


  Carina kannte die Regeln, doch sie war fest entschlossen, sich ihnen zu widersetzen.


  Sie nahm wieder an Geschwindigkeit auf, konnte sich den Luxus nicht erlauben, den Strand entlang zu schlendern, wie die Touristen, die im Sommer zu Scharen herkamen und die sandigen Strandabschnitte bevölkerten.


  Jetzt war der Strand leer.


  Der Wind wehte von der Ostsee her und trieb sanfte Wellen ans Ufer. Das Wasser murmelte gegen die Felsen und verlor sich schließlich im Sand und in den angespülten, braunen Algen, die einen salzigen und leicht fauligen Geruch verströmten.


  Carina blieb nur der Weg geradeaus. Zu ihrer Linken türmte sich die Steilküste auf, die im Sommer sicher zahlreiche Möglichkeiten bot, sich zu verstecken, wenn die Natur in vollem Saft stand, nicht aber jetzt im Oktober, wo die Küste von kahlen Bäumen und Sträuchern geziert wurde.


  Noch hatte Carina die Dunkelheit auf ihrer Seite, doch mit jeder Minute, die verstrich, bekam der nachtschwarze Himmel weitere graue Schlieren.


  Sie erstarrte, als jemand ihren Namen rief.


  Wer war das– Henning? Oder Sascha? In jedem Fall schien er noch weit weg zu sein; und wenn sie Glück hatte, bewegte er sich gerade in die entgegengesetzte Richtung.


  Sie folgte dem Verlauf der Küste und scherte sich nicht um die Spuren, die ihre Turnschuhe im Sand hinterließen. Sie konnte sich nicht darum kümmern.


  Wenn es ihr gelang, sich bis zum nächsten Ort durchzuschlagen, hatte sie eine gute Chance, ihnen zu entkommen. Doch wie weit mochte es bis dahin sein? Verflucht, sie konnte sich nicht einmal an die Namen der vielen kleinen Ortschaften erinnern, die sie bei ihrer Herfahrt passiert hatten. Dollerupholz, Westerholz, Osterholz– das klang für sie alles gleich.


  „Carina!“


  Sie erschrak. Das war Saschas Stimme gewesen. Und er hatte aufgeholt. Das wirklich Erschreckende war, wie schnell das passiert sein musste.


  Sie warf einen Blick zurück über ihre Schulter. Und tatsächlich konnte sie eine Gestalt erkennen, die mit einer Taschenlampe in der Hand den Strand entlang rannte.


  Verdammt!


  Sie beschleunigte ihre Schritte, begann nun auch wieder zu rennen. In ihrer Seite machten sich unangenehme Stiche bemerkbar. Es musste etwas passieren. Wenn sie sich nicht bald etwas einfallen ließ, würde Sascha sie in weniger als drei Minuten eingeholt haben. Und dann? Die drei Männer würden sie auseinander nehmen, da war sie sich sicher. Und von den anderen Frauen –Pia und Elke– hatte sie ganz sicher keine Hilfe zu erwarten.


  Als ihre Verzweiflung gerade neue Dimensionen annehmen wollte, tauchte vor ihr auf der Landseite ein dunkler Umriss auf.


  Auf einer Landzunge, die aus der Steilküste herausragte, befand sich ein Bootshaus.


  Carina keuchte und hielt instinktiv darauf zu. Sie humpelte einen lehmigen Anstieg hinauf, glitt aus und fing sich im letzten Moment wieder.


  Als sie an der Tür des Schuppens rüttelte, tat sie es in der festen Gewissheit, dass sie verschlossen sein würde. Doch das Gegenteil war der Fall. Die breite Holztür ließ sich mit einem leisen, knarrenden Geräusch öffnen.


  Drinnen war es stockfinster. Carinas Gedanken rasten. Sie untersuchte die Tür und stellte fest, dass man sie von außen mit einem Riegel verschließen konnte. Fieberhaft suchte sie im gelben Gras vor der Hütte danach, doch sie fand nichts.


  Über den Sand näherten sich Saschas Schritte. Der Lichtschein seiner Taschenlampe kam der Landzunge mit dem Bootshaus bereits gefährlich nahe.


  Carina stieß auf einen Stapel Holz hinter dem Haus. Der Besitzer der Hütte hatte hier offenbar Strandgut gesammelt und es an Ort und Stelle gespalten. Möglich, dass es Bäume aus dem benachbarten Wäldchen waren, die das letzte Sturmtief wie Streichhölzer umgeknickt hatte. Carina war es egal. Ihre Finger glitten fieberhaft suchend über den Holzstoß. Endlich hatte sie ein passendes Stück gefunden, das die richtigen Abmessungen hatte, um als Riegel zu fungieren.


  Sie hatte die Tür des Bootshauses nicht ganz verschlossen. Carina hörte, wie sie leise im Wind klapperte.


  Würde Sascha auf diesen Trick hereinfallen?


  Carina lehnte an der Rückseite des Bootshauses und lauschte.


  Die Schritte waren näher gekommen. Noch waren sie unten am Strand. Sie hörte das Knirschen von Sand und Kies unter den festen Schuhen. Dann wurden die Geräusche leiser, doch zugleich kamen die Schritte näher.


  Jemand bewegte sich die kleine Anhöhe hinauf. Sie hörte Sascha schnaufen.


  Licht geisterte umher, über das Dach der Hütte, bis in die Kronen der hohen Buchen hinauf.


  Carina zwang sich, flach zu atmen. Für einen furchtbaren Moment wusste sie nicht, wo Sascha war. War er stehen geblieben oder schlich er sich an sie heran?


  „Carina?“


  Dieses Mal klang seine Stimme argwöhnisch. Er war sich nicht sicher, ob sie hier irgendwo steckte. Das war gut so.


  „Mach keinen Scheiß, Mädchen.“


  Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Ausgerechnet er wollte ihr Ratschläge geben?


  Dann knarrte leise eine Tür. Es war soweit. Sascha wollte sich vergewissern, ob sie tatsächlich so dumm gewesen war, sich im Bootshaus zu verstecken. Nun denn, sollte er.


  Sie wartete zwei Sekunden, mehr Zeit durfte sie ihm auf keinen Fall geben.


  Die junge Frau verließ ihr Versteck und schlich sich im Schutz der Seitenwand zur Front des Bootshauses heran. Die Tür stand sperrangelweit offen. Sascha war irgendwo da drinnen und leuchtete mit der Lampe in jeden Winkel. Irgendetwas fiel im Innern polternd um. Das war ihr Startschuss. Sie packte das gespaltene Holz in ihrer Hand fester und sprintete zur Tür.


  Ihre flache Hand klatschte dagegen und knallte sie zu.


  Aus dem Innern des Schuppens wurde ein überraschter Schrei laut.


  Carina rammte ihren Holzriegel in die eiserne Vorrichtung und hatte es beinahe geschafft, als Sascha der Tür von innen einen derben Tritt versetzte.


  Sie schrie auf, als ihr der Riegel aus der Hand geschlagen wurde und die Tür mit einem knackenden Geräusch aufsprang.


  Sascha tauchte in der breiten Türöffnung auf, wie ein Dämon.


  Er stand leicht geduckt, zum Sprung bereit.


  Carina war von der Tür zurück geschleudert worden. Sie taumelte und konnte sich in letzter Sekunde fangen, bevor sie rücklings auf die großen Findlinge gefallen wäre, die man hier unten zur Befestigung angesammelt hatte.


  „Das hätte dir so gepasst, hä?“


  Sascha hob die Taschenlampe. Ein greller Lichtstrahl schoss ihr schmerzhaft in die Augen, bis ins Hirn hinauf. Sie riss ihren rechten Arm hoch und schirmte ihr Gesicht damit ab.


  „Was willst du von mir?“, rief sie keuchend.


  Er lachte. Es klang diabolisch.


  „Hast du gedacht, wir lassen dich einfach ziehen?“


  „Du hast es mir versprochen!“


  Im Schein der Lampe wirkte Saschas Gesicht verzerrt, wie eine Satansfratze.


  „Weißt du“, begann er, „wir haben es uns anders überlegt. Das Risiko ist einfach zu groß.“


  „Welches Risiko?“


  „Komm schon“, sagte Sascha enttäuscht, „stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt doch genau, um was es hier geht.“


  Carina schwieg.


  Sascha machte plötzlich einen Satz auf sie zu und packte sie am Handgelenk.


  Sie schrie wütend auf, wollte sich befreien, doch er war zu kräftig. Carina wurde herumgewirbelt, direkt auf die offene Tür des Bootshauses zu. Sascha gab ihr einen Stoß und dieses Mal taumelte sie nicht nur, sondern stürzte über etwas, das in der Dunkelheit am Boden lag. Sie landete unsanft auf ihrem Hintern. Carina starrte zu Sascha hinauf, als er sich näherte und in der Türöffnung stehen blieb.


  „So“, sagte er, „und jetzt werden wir uns erst mal ein wenig unterhalten.“


  „Worüber?“


  „Über Michelle, Lassek und den ganzen Scheiß, der hier heute Nacht abgelaufen ist.“


  Carina lachte hell auf. „Denkst du etwa, dass es schon zu Ende ist?“ Sie wartete eine Sekunde, dann lachte sie erneut.


  Sascha blinzelte. Er trat einen Schritt näher und ließ sie wieder Bekanntschaft mit dem Lichtstrahl seiner Lampe machen.


  „Wie meinst du das?“, fragte er.


  Carina versuchte, sich zu erheben, doch Sascha gab ihr ein Zeichen, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  „Was immer es ist“, sagte sie emotionslos, „Lasseks Tod ist noch nicht das Ende.“


  Sascha sah sie aus verengten Augen an. „Woher willst du das wissen?“


  „Weil ich mit ihm geredet habe, deswegen.“


  Sascha kam bis auf einen Schritt heran. „Was habt ihr beide besprochen? Was hat er dir erzählt? Und ich rate dir gut, dieses Mal die Wahrheit zu sagen.“


  „Er hat mir nicht alles verraten. Er sagte nur, dass er nicht der ist, für den ihn alle halten.“


  Sascha lachte trocken. „Das haben wir gemerkt. Weiter!“


  Sie zuckte die Achseln. „Lassek gehörte zu dem Typen, den man in Kiel kalt gemacht hat.“


  „Lassek war einer von Albrechts Leuten? Komm, erzähl keinen Quatsch.“


  „Er hat es mir doch selbst gesagt!“, schrie sie mit einem Mal. „Lassek war genau wie ich. Er hatte die Schnauze voll von dem ganzen Scheiß.“


  „Welchen Scheiß meinst du? Komm, red’ schon.“


  Carina stemmte sich vom kalten Lehmboden hoch, und dieses Mal ließ Sascha es geschehen. Sie richtete sich auf und rieb ihre Handflächen an ihrer Jeans sauber. „Er hatte keinen Bock mehr, nur der Dumme zu sein. Einer, der die ganze Drecksarbeit für andere macht, die dann am Ende immer kräftig abkassieren.“


  Sascha grinste breit. „Und das hat er dir gesagt, ja? Sag mal, hältst du mich für bescheuert?“


  „Wenn ich es mir recht überlege: Ja! Ich denke nicht, dass du so etwas jemals verstehen wirst. Lassek und ich waren auf einer Wellenlänge. Wir haben uns auf Anhieb verstanden, und da hat er mir eben alles erzählt. Naja, zumindest soviel, wie er wusste. Aber wenn es dich nicht interessiert, steck dir deine…“


  „Moment“, unterbrach Sascha. „In Ordnung. Erzähl weiter. Was hat er dir noch gesagt?“


  „Lassek sagte, dass ihn dieser Albrecht hierher geschickt hat, weil er einer bestimmten Person nicht über den Weg traut.“


  „Eine bestimmte Person? Wen hat er damit gemeint?“


  Carina schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe mehr und mehr den Verdacht, dass er damit diese Michelle gemeint haben könnte.“


  Sascha überlegte einen Moment. Zudem war er so gnädig, den Schein seiner Lampe auf den Boden zwischen ihnen zu senken.


  „Was sollte Michelle mit einem Drogenhändler zu tun haben?“ Saschas Worte klangen eher nachdenklich als zweifelnd. Offenbar hatte er sich diese Frage selbst gestellt, denn er gab Carina zu verstehen, dass er von ihr keine Antwort darauf erwartete. Dann sah er Carina ernst an. „Lassek muss aber doch irgendeinen Auftrag von Albrecht erhalten haben. Was sollte er da oben in dem Haus tun?“


  „Beobachten“, sagte Carina sofort, und es machte auf Sascha den Anschein, dass sie die Wahrheit sagte. Er traute ihr einiges zu, aber nicht die Schlagfertigkeit, aus dem Stegreif eine solche Geschichte zu erfinden, auch wenn sie, das musste er sich eingestehen, haarsträubend genug klang.


  „Was genau verstand er darunter?“, hakte er nach.


  Carina zögerte. Es war, als müsse sie sich erst Lasseks Worte wieder in Erinnerung rufen. „Er sagte, dass Albrecht befürchtete, dass ihn jemand hintergehen könnte. Lassek sollte daher Posten beziehen und warten, was sich tat. Offenbar nahm Albrecht an, dass die Person zu dem Haus an der Küste kommen würde.“


  „Mehr hat er nicht gesagt?“


  „Nein.“


  „Komm schon, er wird doch nicht nur ein paar Andeutungen gemacht haben.“ Saschas Ton begann wieder, rauer zu werden.


  „So war es aber. Wir hatten doch kaum Zeit, mehr miteinander zu reden. Lassek sagte mir nur…“


  „Was sagte er?“


  Carina zögerte. Dann gab sie sich einen Ruck. „Dass da irgendein Geschäft ablaufen sollte. Jemand würde etwas zum Haus bringen, und Lassek meinte… er sagte, er hätte große Lust, sich das Zeug zu nehmen und damit zu verduften. Und er hätte mich mitgenommen.“


  „Scheißkerl“, murmelte Sascha. „Dämlicher Idiot. Hätte er nicht etwas konkreter werden können? Was hat er gemeint, als er von dem Zeug geredet hat? Hat Michelle etwa…“ Sascha legte eine kurze Pause ein. „Scheiße, sie muss was geklaut haben oder so. Drogen! Es geht um Drogen. Ganz sicher, wenn der Name Albrecht im Spiel ist. Aber warum zur Hölle musste sie ausgerechnet hierher kommen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete Carina. „Ich weiß nur, dass Lassek davon überzeugt war, dass Michelle nicht zufällig hier aufgetaucht ist.“


  „Und was ist mit dir?“, fragte Sascha unvermittelt.


  Carina machte große Augen. „Wie meinst du das?“


  „Du wärst einfach mit ihm mitgegangen– obwohl du wusstest, mit welchen Leuten er zu tun hat?“


  „Lassek war nicht so wie die anderen.“


  „Natürlich nicht“, sagte Sascha lachend. „Für den wärst du doch genau so ein Spielzeug gewesen.“


  „Und wenn schon“, gab Carina zurück. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Das alles wäre immer noch besser gewesen, als…“


  „Als zurück zu Danny zu müssen, meinst du? Den hätte ich beinahe vergessen“, bemerkte Sascha ironisch. Doch dann passierte etwas, dass er nicht vorhergesehen hatte: Er sah in ihre Augen. Und was er darin las, schockierte ihn. Er sah das blanke Entsetzen, die Angst und Panik in ihrem Blick, und das alles nur, weil dieser Name gefallen war.


  Er sah, wie sie fröstelte und unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurück wich.


  „Hey, hey, hast wohl echt eine Scheißangst vor dem Typen?“


  „Ich will nicht wieder dahin zurück.“


  Sascha ging einen Schritt auf sie zu. „Hey, schon gut. Keiner hat gesagt, dass du…“


  „Nein!“, schrie sie und streckte abwehrend beide Arme aus. Es schien, als würde sie eine Art Realitätsverlust erleiden.


  Sascha wurde mit jeder Sekunde verwirrter. Was hatte dieser Danny ihr angetan? Mein Gott, er hatte ja keine Ahnung, wie tief die Angst vor diesem Mann tatsächlich in dem Mädchen wurzelte.


  „Sie hat es gewusst“, presste Carina hervor. Ihre Augen hatten einen starren Blick angenommen, der ihn fixierte und der zugleich durch ihn hindurch ging und irgendwo weit hinter ihm in die Ostsee eintauchte.


  „Was hat sie gewusst?“, hakte er nach.


  „Wer… ich bin.“ Sie hatte die Worte mehr gehaucht als gesprochen, und Sascha war sich zunächst nicht einmal sicher, sie richtig verstanden zu haben.


  „Michelle? Du meinst, sie hat dich erkannt? Aber woher denn?“


  „Danny.“


  Und plötzlich erkannte Sascha die Lösung für das tödliche Geheimnis dieser Nacht. Er wurde von der Erkenntnis regelrecht übermannt, so dass er einen Schritt zurück taumelte. Er mühte sich zunächst vergebens, Worte zu finden. Immer wieder schüttelte er den Kopf und sah Carina an, die sich nun mit dem Rücken gegen die hintere Wand des Bootshauses gelehnt hatte, während ihr die Tränen an beiden Wangen herunter liefen.


  „Scheiße“, presste Sascha nach einer Weile hervor. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, wollten sich gegen die schreckliche Wahrheit sträuben und konnten doch nicht umhin, sie anzuerkennen.


  Als Michelle damals zu ihm gekommen war und ihn um jene gewissen Kontakte zur Hamburger Szene gebeten hatte, war ihm gleich ein Name in den Sinn gekommen: Danny.


  Und später hatte er Carina dort aufgegabelt, ohne je den Zusammenhang zu sehen. Natürlich nicht, denn bis zu dem Auftauchen Michelles hatte es ihn ja noch gar nicht gegeben.


  „Sie wusste, dass du zu Danny gehörst?“, hakte er vorsichtig nach. Er war sich nicht sicher, ob Carina ihn in diesem Augenblick wirklich wahrnahm. „Und als sie dich oben vor dem Haus gesehen hat, wusste sie auch, dass du ausgerissen bist.“


  „Ich kenne Mädchen wie sie nur zu genau“, kam es stockend über Carinas Lippen, und Sascha erinnerte sich, dass Michelle genau diese Worte benutzt hatte, als sie sich im Garten des Hauses begegnet waren.


  „So hat sie es gesagt“, flüsterte Carina, die am ganzen Leib zitterte, „aber gemeint hat sie es anders.“


  Sascha glaubte zu verstehen. „Sie hat genau gewusst, wer du bist. Und du hattest Angst.“


  „Sie hätte Danny und den anderen gesagt, wo sie mich finden. Ich habe ihr Lächeln und den grausamen Ausdruck in ihren Augen gesehen. Sie hätte… Ja, sie hätte mich verraten.“


  „Oh, Gott“, stieß Sascha hervor. „Und bevor sie das tun konnte, hast du sie umgebracht! War es so? Carina, ist es das, was du mir gerade sagen willst?“


  Sie bebte noch stärker. Ihr Körper wand sich in Krämpfen. Sascha sprang vor, um sie zu stützen.


  „Da war plötzlich ihre Handtasche“, sagte Carina stockend. Sie würgte die einzelnen Worte wie unverdaute Brocken durch ihre Kehle herauf. „Sie war unter das Sofa gerutscht. Ich öffnete sie, und da war… da war eine lange Nagelfeile. Etwas war ungewöhnlich an ihr. Sie war vorne zugespitzt. Ich sah sie an, steckte sie ein und während ihr dort…“


  „Während wir zu dritt dort oben im ersten Stock beratschlagt haben, bist du zu ihr raus gegangen?“


  Carina nickte. Zumindest nahm Sascha das an. Es hätte genau so gut ein zufälliges Zucken ihres Kopfes sein können.


  „Es war so leicht“, sagte Carina nach einer kurzen Pause, nachdem sie sich wieder etwas gefangen zu haben schien. „Sie erwartete jemanden. Aber nicht mich, sondern euch. Als ich ankam, ließ sie die Scheibe herunterfahren.“


  Carina atmete jetzt schneller, doch zugleich schienen ihre Krämpfe nachzulassen. Sascha kam es paradox vor, doch je mehr Carina von den schrecklichen Ereignissen dieser Nacht preisgab, desto ruhiger und gefasster wirkte sie. Ihre Stimme bildete jetzt nur noch einen monotonen Fluss von Wörtern.


  „Sie hat es mir ins Gesicht gesagt. Sie würde dafür sorgen, dass ich zurück in Dannys Obhut komme. Flittchen wie ich hätten es nicht besser verdient. Sie hat mich ausgelacht. Dann wollte sie die Scheibe wieder hochfahren lassen, aber ich war schneller.“


  Sascha stellte sich die Szene im Wald vor. Das einsame Auto, die Scheinwerfer, die versuchten, den dichten Regen zu durchdringen. Die vollkommen durchnässte Carina mit herabhängenden Haaren und der todbringenden Nagelfeile in der Hand. Die nichtsahnende Michelle, die sich so überlegen gefühlt hatte. Und dann der tödliche Stoß. Was mochte in dieser Sekunde in Michelle vorgegangen sein?


  „Sie war… rot, Sascha. Die Feile war rot. Es klebte Blut daran, als ich sie benutzte.“


  Er streckte sie ein Stück weit von sich und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Du willst mir damit sagen, dass damit noch ein Mord verübt worden ist?“


  Dann fiel ihm ein, was sie im Internet über Mirko Albrecht herausgefunden hatten.


  „Gott verflucht, das wird ja immer besser.“ Sascha ließ das Mädchen los und überlegte.


  „Wo ist diese verdammte Feile jetzt?“, fragte er nach einer Weile.


  Carina sah ihn an, als würde sie nicht verstehen.


  Er packte sie und rüttelte sie durch. „Die Feile! Wo zur Hölle hast du sie hingeworfen? Wir haben sie nicht gefunden.“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie, während das Wasser erneut ihre Augen füllte. „Ich weiß es nicht. Ich bin nur noch gerannt. Zurück. Zurück zum Haus. Da war das Blut an meinen Händen. Ich fühlte mich so schmutzig. Vielleicht… vielleicht habe ich sie im Wald verloren.“


  „Im Wald, im Haus oder auf dem Mond. Mensch, du bist so bescheuert!“ Sascha wollte mehr erwidern, wollte sie anschreien, doch plötzlich waren da Schritte.


  Jemand kam den Strand hinauf.


  Aus einem Reflex heraus schaltete Sascha die Lampe aus.


  Auch Carina hatte die Geräusche wahrgenommen, denn sie hob den Kopf und sah mit verschleiertem Blick in Saschas Richtung.


  „Bitte, Sascha“, flüsterte sie, „egal, was jetzt passiert: Bitte verrat mich nicht. Auch wenn ich Michelle… umgebracht habe.“


  „Warum sollte ich den Mund halten? Nenne mir nur einen vernünftigen Grund.“


  Und tatsächlich hatte sie einen in petto: „Vielleicht, weil da immer noch Lassek ist. Ich habe ihm nichts getan. Hörst du? Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun. Also muss es da noch jemand anderen geben.“


  Mehr musste sie nicht sagen. Sascha spürte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren ausbrach. Da draußen war jemand. Möglich, dass er zu ihnen gehörte, möglich aber auch, dass ihnen jemand anderes auf den Fersen war.


  „Scheiße“, flüsterte er und sah Carina, deren Gesicht nur als Schemen zu erkennen war, wütend an. „Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?“


  „Bitte“, hauchte sie ein weiteres Mal.


  Dann kamen die Schritte näher, direkt auf die Tür des Bootshauses zu.


  Sascha musste handeln. Jetzt!
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  HENNING HATTE CARINA bei den geparkten Wagen vor dem Haus gesucht, doch nichts deutete darauf hin, dass sich hier vor kurzer Zeit jemand aufgehalten hatte. Er umrundete das Haus. In seiner Hand hielt er eine kleine Taschenlampe, die er sich aus dem Handschuhfach seines Autos geholt hatte. Damit fühlte er sich wesentlich wohler. Er hatte verdammt nochmal keine Lust, sich bei einer möglichen nächtlichen Kletterei an der Steilküste das Genick zu brechen.


  Er trat an den Rand der Böschung und sah weit unten in der Tiefe ein Licht über den Strand geistern. Das musste Sascha sein. Henning wandte sich ein Stück weiter nach rechts, in Richtung des Waldrands. Dort befanden sich, für das bloße Auge kaum erkennbar, Stufen, die inmitten der Wand aus Lehm und Erde in die Tiefe führten. Eine Treppe. Henning richtete den Strahl der Lampe darauf, doch es war nicht zu erkennen, wie weit die Stufen hinunter reichten.


  Der Zugang zur Treppe war von wild wucherndem Gras und dornigen Ranken beinahe zugewachsen. Es war purer Zufall, dass Henning sich in diese Richtung gewandt hatte. Oder hatte ihm jemand von dieser Treppe erzählt? Er wusste es nicht mehr. Er stieg über die Ranken und setzte seinen rechten Fuß auf der anderen Seite auf. Ab hier folgten breite Stufen, die in sehr unregelmäßigen Abständen hinunter führten. Allzu vertrauenerweckend sahen sie nicht aus, doch sie waren immer noch besser, als in einer halsbrecherischen Aktion direkt am Hang hinunter zu klettern.


  Für die Dauer des Abstiegs war Hennings Sichtfeld eingeschränkt. Zu seiner Rechten verlief der Wald, der sich wie eine dunkle Wand über ihm auftürmte. Auf der gegenüberliegenden Seite verlief die Steilküste mit ihrem Baumbewuchs, schroffen Rissen und den unzähligen Vorsprüngen, über die man sich weiter vorwagen konnte. Henning hastete die Stufen hinunter. Jetzt, wo er sich daran gewöhnt hatte, legte er die Distanz immer schneller zurück.


  Endlich erreichte er den Strand und war sofort dem Wind ausgesetzt, der an seiner Jacke zerrte. In westlicher Richtung war noch immer das Licht zu sehen. Es bewegte sich, war nie ruhig. Der Wind wehte bizarre Klangfetzen heran. Henning glaubte, Saschas Stimme zu hören. Er hatte nach Carina gerufen.


  Henning fluchte. Irgendwie hatte alles mit diesem Mädchen angefangen. Sie war das erste Anzeichen für ihn gewesen, dass hier etwas nicht so lief, wie er es geplant hatte.


  Die Nacht war ein einziges Desaster, und spätestens seit Michelles Auftauchen waren die Dinge dann gänzlich aus den Fugen geraten. Und wieder war es Carina gewesen, die die andere zuerst entdeckt hatte, überlegte Henning.


  Mehr und mehr gelangte er zu der Erkenntnis, dass mit dem Mädchen etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Tatsache, dass sie jetzt versuchte abzuhauen, sprach seiner Ansicht nach Bände.


  Neumann tat gut daran, sie suchen zu lassen. Sie würden sie finden und dann würde sie sich zu einigen unbequemen Fragen äußern müssen.


  Henning leuchtete den Sand ab. Hier war tatsächlich vor kurzem jemand gelaufen. Nein, es mussten sogar zwei Personen sein, überlegte er. Die unterschiedlichen Abdrücke der Schuhe waren an einigen Stellen klar im feuchten Sand erkennbar.


  Sascha und Carina.


  War es möglich, dass die beiden sich schon länger kannten, als Sascha es ihnen hatte weismachen wollen?


  Henning fühlte, dass er gut daran tat, sich zu beeilen. Und tatsächlich holte er rasch auf, wenn auch das Laufen auf dem steinigen Untergrund beschwerlich war und er stets aufpassen musste, auf den glitschigen Algen, die die See angespült hatte, nicht auszurutschen.


  Plötzlich war das Licht verschwunden. Was hatte das zu bedeuten? War Sascha irgendwo abgebogen, oder hatte er seine Lampe kurzerhand ausgeschaltet?


  Er versuchte, sich den Punkt zu merken, an dem er den Schein das letzte Mal gesehen hatte. Das war nicht einfach, denn die Steilküste verlief an dieser Stelle ziemlich gleichmäßig, und außerdem war es noch immer zu dunkel, als dass Henning irgendwelche markanten Punkte hätte fixieren können.


  Er beschleunigte seine Schritte. Der grauschwarze Horizont tanzte vor seinen Augen auf und ab, als er sich der Stelle näherte, an der er das Licht zuletzt gesehen hatte.


  Dann entdeckte er die Hütte im Schatten der Steilküste. Ein Bootshaus. Henning ließ den Schein seiner Lampe über das dunkelgrün gestrichene Holz wandern. An der Außenwand waren zwei Ruderblätter über Kreuz angebracht worden, und unter dem Dachvorsprung hingen einige ausgefranste Fischerreusen wie ein überdimensionales Spinnennetz herab.


  Henning zwang sich, ruhiger zu atmen, und machte sich daran, die kleine Anhöhe zum Bootshaus hinauf zu steigen. Er erreichte den Vorsprung, auf dem die Hütte stand. Die breite Holztür schwang im Wind leise hin und her. Geräusche waren keine zu hören. Nur das sanfte, gleichmäßige Rauschen in den Baumkronen über ihm.


  „Sascha? Bist du hier?“


  Keine Antwort. Henning trat auf das Bootshaus zu, das im Schein der Lampe unheimlich wirkte.


  „Carina? Sascha? Wo steckt ihr?“


  Henning hatte dieses Mal lauter gerufen. Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet, und er bekam auch keine.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und leuchtete in das Innere des Schuppens. Sein Blick wanderte über ein altes Fischerboot, das schon seit vielen Jahren hier liegen mochte und seit mindestens genau so langer Zeit leckgeschlagen war.


  Daneben standen leere Zinkeimer, in denen sich eine undefinierbare Flüssigkeit gesammelt hatte. In der Luft lag noch die Ahnung vom Geruch verwesenden Fischs.


  Bei seinem nächsten Schritt trat Henning auf leere Muschelschalen.


  Noch einmal ließ er den Schein seiner Lampe über den Boden und die Wände gleiten. Abgesehen von dem Unrat war das Bootshaus leer. Niemand hielt sich hier auf und der Schuppen bot auch keinerlei Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  Auf dem Dach ertönte ein scharrendes Geräusch. Henning leuchtete nach oben und blickte direkt in den grauschwarzen Himmel. Die tiefhängenden Äste einer Buche scharrten im Wind über das Dach und erzeugten unheimliche Geräusche.


  Henning wollte sich gerade abwenden, als er auf der Hinterwand des Bootshauses ein größeres Loch erkannte. Er bahnte sich seinen Weg und leuchtete die Stelle aus. Und tatsächlich stieß er auf Fußspuren, die er für frisch hielt. Carina. Sie allein hätte einen Grund gehabt, sich vor ihm zu verstecken. Aber Sascha? Wo war er hin, verdammt?


  Henning widerstand dem Drang, nach ihm oder den beiden zu rufen. Was auch immer hier geschehen war: Es würde ihm niemand antworten.


  Dies war der Augenblick, in dem sich tief in ihm ein ungutes Gefühl ausbreitete. Es begann in der Magengegend und strahlte in alle Richtungen gleichzeitig aus; es beschlich ihn, bis es ganz von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, es eilig zu haben, keine Zeit verlieren zu dürfen.


  Er wandte sich ab und verließ das Bootshaus, das für ihn nichts weiter war als ein stummer Zeuge irgendeines düsteren Geheimnisses.


  Er trat auf die Landzunge hinaus und eilte die wenigen Meter zum Strand hinunter. Die Ostsee spülte dunkles Wasser an den Strand. In der Dämmerung konnte Henning zarte Schaumkronen erkennen.


  Er gab seinem Drang nach, auf dem schnellsten Weg zum Haus zurückkehren zu wollen. Etwas trieb ihn dorthin.


  Von weitem konnte er es am Rand der Steilküste sehen. Es war zur Seeseite hin hell erleuchtet. Einzelheiten waren nicht zu erkennen.


  Henning begann zu rennen. Einen genauen Grund für seine Eile konnte er nicht benennen. Er dachte an Pia und daran, dass so vieles zwischen ihnen in letzter Zeit falsch gelaufen war. Und das meiste davon war sein Verschulden gewesen.


  Seltsam, dachte er, dass ihm diese Erkenntnis ausgerechnet hier und jetzt kam, an einem Ort, an dem er am allerwenigsten damit gerechnet hatte.


  Sein Blick wanderte im Laufen nach rechts. Er durfte die verdammte Treppe, den Aufstieg, nicht verpassen. War er vielleicht schon daran vorbei gekommen, ohne es zu bemerken? Irgendwo hier musste sie doch sein.


  Plötzlich stockte er; seine Beine kamen aus dem Takt, er wurde langsamer. Henning hatte etwas gesehen. Zuerst hatten seine überreizten Sinne es für eine Täuschung gehalten. Dann jedoch sah er genauer hin und erkannte am Fuß der Steilküste einen länglichen, ebenförmigen Gegenstand, den irgendjemand mit einem Haufen welken Herbstlaubs versucht hatte, notdürftig zu verdecken.


  Henning blinzelte. Dann trat er näher an die Stelle heran. Er bückte sich und entfernte eine Schicht feuchten Laubes, um das Ding näher in Augenschein nehmen zu können.


  Es gab keinen Zweifel: Hier lag ein nagelneues Schlauchboot. Nicht unbedingt klein und nicht von der billigsten Sorte. Henning kannte sich auf dem Gebiet nicht aus, aber er schätzte, dass darin gut und gerne Platz für vier erwachsene Personen war.


  Das Boot lag auf dem Kopf und die Tatsache, dass sich jemand so viel Mühe gegeben hatte, es mit Laub zu bedecken, sagte ihm, dass dieser Jemand wollte, dass es nicht auf den ersten Blick gesehen wurde. Das wäre auch der Fall gewesen, wenn Henning nicht Ausschau nach der Treppe gehalten hätte.


  Er leuchtete den Boden mit seiner Lampe ab. Er ließ den Strahl wandern, und plötzlich erfasste er einen kleinen Gegenstand, der im Sand glänzte.


  Henning hob ihn auf und hielt ein silbernes Feuerzeug in der Hand. Die dunkle Vorahnung in ihm wuchs in Sekundenschnelle zu einem gigantischen Schatten heran. Irgendwo in seinem Innern begann eine helle Alarmglocke zu schellen.


  Auf dem Feuerzeug war ein ihm wohlbekannter Schriftzug zu lesen: B & N Operations.


  Henning drehte das Werbegeschenk nachdenklich in seiner Hand. Während er das tat, brach plötzlich ein panischer Schrei in die Stille.


  Henning wurde aus seinen Gedanken gerissen. Er warf den Kopf in den Nacken und versuchte, einen Blick auf das Haus zu ergattern. Die Sicht auf den Rand der Steilküste wurde ihm durch dichtes Geäst erschwert.


  „Pia“, flüsterte er.


  Dann rannte er los.
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  ES WAREN INZWISCHEN mehr als 15Minuten vergangen, seitdem Neumann nach draußen gegangen war. Elke und Pia waren ins Wohnzimmer zurückgekehrt und hatten durch das Fenster beobachtet, wie er im benachbarten Geräteschuppen verschwunden war. Nur zwei Sekunden später flammte dort Licht auf, das seinen Schein durch die beiden schmalen Fenster nach draußen warf.


  „Ich weiß nicht, wie es dir geht“, sagte Elke in diesem Augenblick, „aber ich finde es unerträglich, noch länger hierbleiben zu müssen. Meiner Meinung nach hat Carina das einzig Richtige getan.“ Sie drehte den Kopf in Pias Richtung und erwartete offensichtlich eine Antwort.


  Die Blondine hatte fröstelnd die Arme um ihren Leib geschlungen. „Ich bin mir da nicht so sicher“, sagte sie. „Wir wissen noch immer nicht, was hier genau passiert ist, und sie irrt da draußen womöglich allein in der Dunkelheit herum. Ich an ihrer Stelle wäre da vorsichtiger gewesen.“


  „Und stattdessen lieber mit einem Mörder hier oben eingesperrt geblieben?“, konterte Elke lachend. „Das Ganze ist doch eine Farce.“


  „Was hättest du an ihrer Stelle getan?“, fragte Pia.


  Elke drehte sich zu ihr um. „Was jeder von uns hätte tun sollen, nachdem die Sache mit Michelle passiert war: Verschwinden. Und zwar auf dem schnellsten Weg. Dann wäre der Mord an Lassek doch gar nicht erst geschehen.“


  „Wer weiß“, sagte Pia leise und wandte sich ab, um noch einen Holzscheit ins langsam erlöschende Feuer im Kamin zu werfen. Funken stoben auf, und Pia starrte für eine Weile in die Glut, die nun neue Nahrung fand.


  „Was glaubst du, wer es getan hat?“, fragte Elke plötzlich. „Wer von uns hätte einen Grund gehabt, erst Michelle und dann diesen Mann da oben umzubringen?“


  Pia drehte sich um und fasste sich an die Schläfen. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie mit zurückhaltender Stimme. „Aber der Gedanke, dass es einer von uns gewesen sein muss, ist entsetzlich.“


  „Da gebe ich dir recht. Ich persönlich tippe ja auf das Mädchen, das Sascha hier angeschleppt hat. Dass sie sich kurz zuvor mit Lassek draußen herum gedrückt hat, und ihre Flucht sind doch die besten Beweise dafür.“


  „Vielleicht wollte sie nur einfach nicht die Nächste sein.“


  Elke sah Pia schief an. „Dann denkst du also, dass es einer von unseren Männern gewesen ist?“


  Pia verstärkte den Druck auf ihren Kopf. „Elke, bitte, diese Verdächtigungen führen doch zu nichts. Wir werden es so nicht herausbekommen.“


  Elke verzog die Mundwinkel. „Willst du etwa einfach dasitzen und die Hände in den Schoß legen? Ich sage doch: Es ist unerträglich.“


  „Lass uns wenigstens warten, bis die Männer wieder da sind, bevor wir etwas unternehmen“, schlug Pia vor.


  Elke überdachte die Worte der anderen, schien aber nicht zufrieden. „Wer weiß, wo Sascha und Henning gerade stecken. Vielleicht haben sie sich auch schon abgesetzt. Oder aber da draußen gibt es noch jemand anderen, den bisher keiner von uns auf der Rechnung hatte.“


  „Wie meinst du das?“


  Elke sah Pia aufgeregt an. „Na, überleg doch mal. Es scheint alles mit diesem Albrecht zusammen zu hängen. Solche Leute agieren nie allein. Was also, wenn es da noch einen Komplizen gibt? Der könnte uns alle in Seelenruhe nacheinander umbringen. Das würde hier draußen in dieser Gegend doch kein Mensch mitkriegen. Er müsste doch nur warten, bis einer von uns allein das Haus verlässt. So wie Sascha. Oder Henning. Oder…“ Elkes Blick wanderte wieder zu dem Fenster hinüber, hinter dem sie die Umrisse des Schuppens erkannte. „Ich habe es gleich für keine gute Idee gehalten, nach dieser durchgeknallten Carina zu suchen. Wer weiß, ob sie wirklich so psychisch labil ist, wie sie uns weismachen wollte?“


  „Elke, es hat doch keinen Sinn“, unternahm Pia einen erneuten Versuch. Dieses Mal hatte sie offenbar mehr Erfolg.


  „Hast du Kopfschmerzen?“, fragte die Rothaarige.


  Pia nickte.


  „Ist ja auch kein Wunder nach all diesen Aufregungen. Ich müsste in meiner Tasche noch ein paar Tabletten haben.“


  Noch bevor Pia antworten konnte, war Elke bereits in den Flur geeilt, wo ihre Handtasche unter ihrer Jacke am Garderobenständer hing. Nur ein paar Sekunden später kehrte sie mit einer eingeschweißten Brausetablette zurück.


  Pia fiel auf, dass sich in ihrem Gesicht etwas verändert hatte. Und sie erhielt auch im nächsten Moment die Erklärung dafür.


  „Du, ich glaube, da draußen ist jemand“, sagte Elke, während sie Pia die Medizin reichte.


  „Was meinst du? Wo ist jemand?“


  Elke deutete durch den Flur, zur Haustür hinüber.


  Pias Blick bewegte sich in diese Richtung. Hinter dem Glasfenster der Tür zeichnete sich der allmählich heller werdende Nachthimmel ab. Aber das war auch alles, was sie sah. „Sicher hast du Arndt gesehen“, bemerkte sie.


  Elke nickte langsam. „Vielleicht. Ich frage mich sowieso, was er so lange treibt. Ob ich mal nachsehen soll?“


  „Nein, bitte nicht“, schoss es aus Pia heraus. „Ich halte das für keine gute Idee. Er hat die Folie gefunden, wie es aussieht.“


  „Dann frage ich mich umso mehr, wer das da draußen ist.“


  Dieses Mal hatte Pia den Schatten vor der Haustür auch gesehen. Es war nur eine flüchtige, eine huschende Bewegung gewesen, so als ob jemand unter ihrem Blick hindurch tauchen wollte, um nicht entdeckt zu werden.


  Im nächsten Moment bewegte sich die Türklinke von außen.


  Pia wusste, dass sie erst vor ein paar Minuten abgeschlossen hatte, dennoch bekam sie es in diesem Augenblick mit der Angst zu tun. Und zeitgleich wusste sie, vermutlich genau wie Elke neben ihr, dass es keiner der drei Männer sein konnte, denn die hätten vermutlich den Weg durch den hinteren Garten genommen, der dem Aufgang vom Strand am nächsten war.


  Der Schatten huschte an der Haustür vorbei und war aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


  „Wer ist das?“, hauchte Pia.


  „Ich weiß es nicht“, gab Elke flüsternd zurück. „Die Polizei wird es nicht sein, die schleichen sich nicht bei Nacht und Nebel an.“


  „Was ist mit der Hintertür?“, fragte Pia. „Sollten wir sie nicht besser abschließen?“


  Elke zögerte. „Wer immer das ist: Wenn er dort hinein will, muss er an Arndt vorbei.“


  „Dann sollten wir ihn warnen, findest du nicht?“


  „Zu spät“, flüsterte Elke und zog Pia nach hinten.


  Im letzten Moment nahm Pia den Schatten wahr, der am hinteren Eingang auftauchte und die Tür leise nach innen aufdrückte. Eine Gestalt tauchte in der Öffnung auf, in der Hand ein schweres Brecheisen. Der Kopf wurde von einer dunklen Ski-Maske bedeckt, die nur die Augen freiließ.


  Das war alles, was Pia in Sekundenbruchteilen wahrnehmen konnte, aber es reichte, um sie in Panik zu versetzen.


  Hatte der andere sie auch gesehen? Alles war so schnell gegangen. Sie wurde von Elke mitgerissen, die Treppe hinauf nach oben. Dabei brachten sie das Kunststück fertig, kein nennenswertes Geräusch zu verursachen.


  „Was tun wir jetzt?“, flüsterte Pia, als sie sich im Korridor befanden.


  Statt einer gesprochenen Antwort deutete Elke auf die Tür am Ende des Ganges.


  Sie schlichen weiter, während sie von unten Geräusche vernahmen. Es klang ganz danach, als würde der Unheimliche Schränke und Schubladen öffnen. Dabei gab er sich nicht einmal besondere Mühe, leise zu sein.


  Wusste er etwa, dass ihm von außen momentan keine Gefahr drohte?


  Elke zog Pia weiter mit sich. Sie legte die Hand auf die Türklinge und drückte sie langsam herunter. Die Tür schwang auf, und ein dunkler Raum lag vor ihnen.


  „War das wirklich klug?“, flüsterte Pia. „Warum sind wir nicht zur Haustür raus?“


  „Weil er uns dann gesehen hätte“, gab Elke zurück. „Wir hätten die Tür erst aufschließen müssen, und die Zeit hätte er uns vermutlich nicht mehr gelassen. Und dazu noch der enge Flur– nein, viel zu riskant.“


  Pia wunderte sich insgeheim über die kühl durchdachten Überlegungen, die die Rothaarige gerade anstellte.


  Unten fiel polternd ein Gegenstand um. Irgendwo splitterte sogar Glas.


  „Was tut der Kerl da?“, fragte Pia. „Und wer zur Hölle ist das?“


  „Ich habe keine Ahnung. Aber er scheint etwas Bestimmtes zu suchen. Verdammt nochmal, wo steckt Arndt denn nur?“


  Es war das erste Mal, dass Pia an Elke ein Zeichen der Nervosität erkannte.


  Die Rothaarige schloss die Tür und drehte leise den Schlüssel von innen um. Pia dachte an die Brechstange und daran, dass die einfache Zimmertür ganz sicher kein großes Hindernis für den Maskierten darstellen würde.


  Und da war noch etwas anderes, das sie beunruhigte: Durch die beiden Fenster im Zimmer fiel das erste spärliche Licht des Tages, aber es schälte auch etwas aus der Dunkelheit, auf dessen Anblick Pia gerne verzichtet hätte: Lassek.


  Er saß am Boden, mit gesenktem Kopf und gebeugtem Oberkörper. Dass er nicht einfach vornüber kippte, hatte er den Fesseln zu verdanken, die ihn noch immer an die Heizung schnürten.


  „Stör dich nicht an ihm“, sagte Elke, die Pias Blicke bemerkt hatte. „Der kann uns nichts mehr anhaben.“


  Pia fröstelte, als sie auf Lasseks Umrisse im Halbdunkel starrte. Niemand hatte sich bisher um den armen Teufel gekümmert, man hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihm die Augen zu schließen. Der Tote saß einfach da und starrte mit gebrochenem Blick zu Boden.


  „Ich kann nicht“, brachte sie plötzlich hervor.


  Elke starrte sie an. „Was?“


  Pia atmete tief durch, bevor sie antwortete. „Ich kann unmöglich mit einem Toten zusammen im Zimmer sein.“


  „Aber wir haben keine andere Wahl“, zischte Elke sie an. „Ich weiß nicht, wer der Kerl da unten ist, aber er hat ganz sicher mit den beiden Morden hier zu tun. Was hast du vor? Willst du runter spazieren und darauf hoffen, dass Henning oder einer der beiden anderen zurückkommen? Willst du das?“


  Pia wurde die Luft zum Atmen knapp. Egal, wohin sie auch blickte, sie sah Lassek. „Ich halte es nicht mehr aus“, sagte sie keuchend. „Ich bekomme Platzangst.“


  Pia wollte sich zur Tür wenden, doch Elke packte sie am Arm.


  „Bist du verrückt geworden? Wenn du da jetzt raus gehst, wird er dich umbringen.“


  „Nein“, japste Pia. „Henning muss jeden Augenblick zurück sein.“


  Elke schüttelte heftig den Kopf. „Begreif doch endlich, dass von ihnen möglicherweise schon niemand mehr am Leben ist. Du musst jetzt die Ruhe bewahren, sonst erwischt es uns auch noch.“


  Pia zwang sich, ruhig zu atmen. Doch da war der schwere, süßliche Geruch, der in der Luft klebte. Es waren die Ausdünstungen von Blut und Tod, an denen Pia zu ersticken drohte. „Ich kann nicht. Ich muss zu Henning. Ich muss, ich muss jetzt sofort…“


  Ohne Vorwarnung holte Elke aus und versetzte der Jüngeren eine Ohrfeige.


  Pia riss erschrocken die Augen auf und starrte die Rothaarige an.


  „Sorry, aber ich habe keine Lust, so zu enden wie Michelle oder Lassek. Und ich werde nicht zulassen, dass du alles vermasselst.“


  Pia hob die Hand zur Wange, doch mitten in der Bewegung ließ sie sie wieder sinken. „Es ist plötzlich so still im Haus.“


  Elke hielt ebenfalls inne. Pia hatte recht, das Poltern und Wühlen im Erdgeschoss hatte aufgehört. Entweder der Unheimliche hatte gefunden, was er gesucht hatte, oder aber…


  Da war ein Geräusch auf der Treppe.


  Elke wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen. Über die Treppe näherten sich dumpfe Schritte. Jemand kam zu ihnen herauf.


  Elke packte Pia bei den Schultern. „Du musst jetzt ganz stark sein, ok? Keinen Mucks, sonst sind wir geliefert. Hast du das verstanden?“


  Pia sah Elke an. Dann nickte sie, während Tränen an ihren Wangen herunter rannen. In einer beiläufigen Bewegung wischte sie sie fort.


  Unwillkürlich wichen die beiden Frauen zurück. Sie bewegten sich rückwärts auf das Fenster zu, das bei Tag einen einmaligen und ungehinderten Blick auf die Ostsee bot.


  Jetzt waren draußen graue Schleier zu sehen. Der Tag erwachte nach und nach zum Leben, und in Pia stieg allmählich die Erkenntnis hoch, dass es kein guter Tag werden würde.


  Der Unheimliche hatte das Ende der Treppe erreicht. Sie hörten Schritte im Korridor. Eine Tür wurde geöffnet und nur wenig später wieder geschlossen. Dann setzte er seinen Weg fort.


  „Er will uns“, flüsterte Pia kaum wahrnehmbar.


  Elke legte den Zeigefinger an ihre Lippen. Sie durften von nun an kein Geräusch mehr von sich geben.


  Wieder kehrte ein Moment der Stille ein. Hatte es sich der Kerl anders überlegt? Was tat er, was ging hier oben im Korridor vor sich?


  Die Frauen warteten ab, sie standen so dicht beieinander, dass Pia das Zittern der Rothaarigen spürte.


  Nichts rührte sich. Nur der Wind war allgegenwärtig. Er strich über das Dach des Hauses und hielt die Äste der großen Blutbuche in Bewegung, die in einiger Entfernung vom Haus wuchs. Pia kamen sie im Morgengrauen wie dünne Tentakel vor, die aus der Ostsee zu ihnen heraufragten.


  Aus dem Haus war nach wie vor nichts zu hören.


  Pia atmete ruhig; sie versuchte, nicht an die entsetzliche Tat zu denken, die hier im Zimmer geschehen war.


  Sekunden vergingen. Wertvolle Zeit, in der in ihnen die zarte Hoffnung aufkeimte, dass der Maskierte verschwunden war.


  Dann erzitterte die Zimmertür unter einem furchtbaren Schlag.


  Pia schrie auf, schrie ihre ganze Angst hinaus, die sich im Laufe der vielen Stunden der Anspannung angesammelt hatte.


  Auch Elke schrie auf. Ihre Stimme überschlug sich dabei.


  Der nächste Hieb traf die Tür, und Pia glaubte tatsächlich zu sehen, wie sich das Türblatt leicht nach innen wölbte.


  Sie drehte sich um und riss in Panik das Fenster auf.


  Hinter ihr krachte es erneut, und die Tür flog mit furchtbarer Gewalt auf, so dass sie mit voller Wucht gegen die Zimmerwand knallte.


  Elke schrie erneut.


  Pia drehte sich um und erkannte den Unheimlichen, der mit der Brechstange in der Hand auf sie zukam. Er ging langsam, schien seiner Sache sehr sicher zu sein.


  Pia stürzte zurück ans Fenster. Sie schrie Hennings Namen. Wenn er noch irgendwo da unten am Strand war, musste er sie doch einfach hören.


  Aber selbst wenn er nicht tot war und selbst wenn er bereits auf dem Weg hierher sein sollte– er würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Vorher würde der Maskierte Elke und sie erschlagen haben.


  Hinter der Ski-Maske starrten sie kalte grüne Augen an. Pia erkannte, wie der Mann seine Brechstange fester packte und…


  „Halt! Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch! Die Hände hoch, habe ich gesagt!“


  Die harte Stimme von Hauptkommissar Junge brach in die Stille wie ein Vorschlaghammer.


  Der Polizist stand mit einem Mal breitbeinig im Zimmer und hielt seine Dienstwaffe auf den Mann mit der Maske gerichtet.


  Der hingegen zeigte keinerlei Regung. Er drehte sich nicht einmal zu den Neuankömmlingen um.


  „Sie werden sofort tun, was mein Kollege gesagt hat“, ermahnte Katharina Lösch, die neben Junge getreten war, und richtete ebenfalls eine Pistole auf den Eindringling. „Und dann lassen Sie das Brecheisen fallen. Haben Sie verstanden?“


  Pia sah in die Augen des Maskierten. In ihnen lag ein seltsamer Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte.


  Noch immer hatte er die Möglichkeit, auf Elke oder sie loszugehen. Es würde ihm vermutlich gelingen, einer von ihnen zumindest ernsthafte Verletzungen zuzufügen, bevor ihn die Kugeln der Beamten stoppen konnten.


  Dann ging ein leichtes Zittern durch seinen Körper. Seine rechte Hand, in der er die Stange hielt, öffnete sich wie in Zeitlupe, und das schwere Eisen fiel mit einem dumpfen Laut auf den Teppichboden. Der Mann mit der Maske hob tatsächlich die Hände und drehte sich zu den Beamten um.
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  JUNGE STARRTE IN die grünen Augen und wusste im selben Moment, dass er diesem Mann schon einmal gegenüber gestanden hatte. „Nehmen Sie die Maske ab“, wies er den anderen an.


  Der ganz in Schwarz Gekleidete reagierte nicht. Er hatte die Hände erhoben und stand regungslos da.


  Junge hörte, wie er durch seine Maske atmete. „Ganz wie Sie wollen“, sagte er und ging auf den Unheimlichen zu.


  „Passen Sie auf, Junge“, rief Katharina ihm hinterher.


  Junge hatte seine SIG Sauer P6 in die linke Hand verlagert und näherte sich seinem Ziel, ohne jedoch dabei in die mögliche Schusslinie seiner Kollegin zu geraten. Er blieb vor dem Mann stehen, der ein gutes Stück kleiner als er war, hob die rechte Hand an dessen Kinn und riss ihm mit einer einzigen Bewegung die schwarze Stoffmaske herunter.


  Darunter lauerte, zumindest für Junge und Katharina, eine echte Überraschung, denn ausgerechnet diesen Mann hatten sie hier nicht erwartet.


  „Guten Morgen, Herr Gress“, sagte Junge mit fester Stimme und blickte Michelles ehemaligem Komplizen direkt ins unmaskierte Gesicht.


  Die spärlichen blonden Strähnen klebten Gress am Kopf. Er blickte um sich wie ein wildes Tier, das sich in die Enge getrieben sah. Seine Augen fixierten die Leiche am Heizkörper und wurden groß. „Scheiße“, presste er hervor, „was ist denn hier los? Damit habe ich nichts zu tun, ok? Gar nichts.“


  „Was sich noch herausstellen wird“, sagte Junge und versetzte Gress einen derben Stoß, der ihn in Richtung Katharina stolpern ließ, die noch immer ihre Pistole auf den Einbrecher gerichtet hatte. Mit einer gezielten Bewegung holte sie ein paar Handschellen aus ihrer Tasche. Sie bedeutete Gress mit der Waffe, die Hände vorzustrecken. Er gehorchte. Kurz darauf ertönte das metallische Klicken, und Katharina ertappte sich dabei, wie sie einmal kräftig durchatmete.


  „So, und Sie beide kommen jetzt mal vom Fenster weg und folgen mir bitte nach unten“, wies Junge Elke und Pia an. „Ich denke, da wird es einiges zu besprechen geben, finden Sie nicht auch?“


  „Ja“, sagte Elke knapp. Sie machte einen großen Bogen um Junge und wartete, bis Katharina mit Gress das Zimmer verlassen hatte.


  „Sie gehen voran“, sagte die Beamtin und gab Gress ein Zeichen. „Und machen Sie ja keine Dummheiten.“


  Gress zögerte. Er sah die junge Polizistin kurz an und begab sich dann zur Treppe, die er vorsichtig, Stufe für Stufe, hinunter schritt.


  Elke wollte sofort hinterher, doch Junge hielt sie am Arm zurück. „Warten Sie, bis meine Kollegin unten ist“, ermahnte er sie. „Wir wollen doch, dass alles hier seine Richtigkeit hat. Und bis es soweit ist, kann mir vielleicht eine der beiden Damen sagen, wer der Tote im Zimmer ist.“


  Elke räusperte sich. „Sein Name ist Lassek.“


  Junge machte ein unwirsches Gesicht. „Lassek. Und weiter?“


  „Seinen Vornamen kenne ich nicht“, gab Elke zurück. Sie klärte Junge in knappen Worten darüber auf, wie sie den falschen Koch das erste Mal gesehen und wie die Männer ihn später hier oben gefunden hatten. Was in der Zwischenzeit geschehen war, inklusive der Ereignisse um Michelle, ließ sie dabei geschickt aus.


  Junge schüttelte nachdenklich den Kopf und steckte seine Waffe ins Schulterholster zurück. „Nach Ihnen“, sagte er und deutete mit der rechten Hand zur Zimmertür. Elke Neumann folgte seiner Aufforderung. Dann blieb sie im Korridor stehen und rieb sich ihre nackten Arme.


  „Mir ist sehr kalt“, sagte sie in Richtung des Kommissars. „Dieses Cocktailkleid mag zwar nett aussehen, aber praktisch ist es nicht. Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich mich kurz umziehe?“


  Junge überlegte kurz. „Wo liegt ihr Zimmer?“


  Elke deutete auf die gegenüberliegende Tür. „Gleich hier vorn. Wenn Sie wollen, können Sie hier warten– ich meine, für den Fall, dass Sie denken, ich würde abhauen oder so etwas.“


  Junge öffnete die Tür und blickte in einen Raum mit einem großen Holzbett, einem Kleiderschrank und einer Frisierkommode. „In Ordnung“, sagte er und nickte Elke zu. „Kommen Sie bitte gleich herunter, sobald Sie hier fertig sind. Sie finden uns im Wohnzimmer.“


  „Danke“, erwiderte Elke knapp und schloss die Zimmertür hinter sich.


  Junge gab Pia ein Zeichen. Sie gingen die Treppe hinunter und begaben sich direkt ins Wohnzimmer, wo diverse Schubladen aus den Schränken herausgezogen worden waren. Zum Teil lag der Inhalt auf dem Boden verstreut.


  Junge sah sich gründlich um, bis Elke Neumann, mit einem dunkelblauen Hosenanzug bekleidet, die Treppe herunter kam und sich zu Pia gesellte.


  Junge musterte die beiden Frauen, baute sich dann in der Mitte des Raumes auf und stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften. „Also schön. Wie es aussieht, gibt es hier einiges zu klären. Fangen wir mal mit der Frage an, wohin die Herren Neumann und Schulte verschwunden sind?“


  „Sie sind draußen“, antwortete Elke zögernd; und als sie erkannte, dass der Kommissar mit ihrer Aussage nicht zufrieden war, fügte sie hinzu: „Sie suchen nach… nach einem Mädchen, das vor kurzem noch hier bei uns im Haus war.“


  „Ein Mädchen?“, hakte Junge nach.


  „Ihr Name ist Carina Neitzert“, erklärte Pia mit leiser Stimme. „Sie ist eine Bekannte von Sascha Hiebler, dem Neffen von Arndt Neumann, der ebenfalls unten am Strand nach ihr sucht.“


  „Sieh an, noch ein neuer Name“, bemerkte Junge. Er schüttelte abermals den Kopf. „So, und nun erklären Sie mir doch mal, was hier eigentlich los ist. Was ist das hier, eine Verschwörung?“


  Elke und Pia sahen sich hilflos an. Keine der beiden traute sich, ein Wort zu sagen.


  „Gut“, sagte Junge nach einer Weile. „Frau Lösch, bitte fordern Sie Verstärkung an. Schauen Sie, ob Sie die Kollegen aus Flensburg und Umgebung kriegen können. Geben Sie auch die Namen der Männer durch, die uns hier abhanden gekommen sind.“


  Katharina nickte. Sie zog ihr Diensthandy und begab sich damit vor das Haus, um einen besseren Netzempfang zu haben.


  „Sie wollen mir also nicht erklären, was hier passiert ist, nein?“, fuhr Junge fort. „Auch gut.“ Er wandte sich an die beiden Frauen. „Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Sie beide vorläufig festgenommen sind. Das verstehen Sie doch sicher?“


  Elke nickte. „Ich verstehe, welches Bild Sie von uns bekommen müssen“, sagte sie trocken. „Darf ich Ihnen trotzdem eine Frage stellen?“


  Junge machte eine einladende Geste. „Bitte. Nur zu.“


  „Was hat Sie veranlasst, noch einmal hierher zu kommen? Und sind Sie draußen keinem der drei Männer begegnet?“


  „Wir haben Grund zu der Annahme, dass Frau Regner-May heute Nacht als Drogenkurier unterwegs war und dass hier etwas mehr geschehen sein muss, als uns Herr Neumann und Herr Schulte weismachen wollten. Zudem besteht der Verdacht, dass sich hier im Haus noch eine Person befindet, die über den bevorstehenden Drogendeal Bescheid wusste. Und um auf Ihre zweite Frage zurück zu kommen: Nein, wir haben draußen niemanden gesehen. Abgesehen von Herrn Gress natürlich. Wir kamen aus Flensburg zurück, um das Haus hier zu beobachten, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis wir eine Gestalt bemerkten, die sich im Schutz der Dunkelheit angeschlichen hat. Und damit komme ich nun auch zu Ihnen, Gress.“


  Der Angesprochene saß in Handschellen gefesselt auf der Couch und sah den Kommissar beinahe demütig an.


  „Ich habe mit dem Mord nichts zu tun“, beteuerte er. Seine Stimme klang leicht lallend, und Junge bemerkte sofort, dass Gress heute Nacht dem Alkohol zugesprochen hatte.


  „Das sagten Sie eben schon“, stellte Junge fest. „Aber das nehme ich Ihnen nicht so ganz ab, mein Freund.“


  Gress setzte ein dümmliches Grinsen auf, das allerdings schon bald einem zornigen Gesichtsausdruck Platz machte. „Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht, verdammt. Ich hab niemanden umgebracht. Ich wollte doch nur…“


  „Ich höre“, sagte Junge laut, als Gress nicht gleich weiter sprach. „Was wollten Sie nur, Gress? Was hatten Sie heute Nacht hier zu suchen? Reden Sie schon. Und wenn ich Ihnen einen kleinen Rat geben darf, bleiben Sie bei der Wahrheit. Alles andere wird Sie ansonsten teuer zu stehen kommen, dafür sorge ich.“


  Gress zog den Kopf zwischen den Schultern ein. „Schon gut, herrje. Als wir gestern Abend in ihrer Wohnung waren, Michelles Wohnung meine ich, da hab ich… ich habe im Flur etwas eingesteckt.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf die linke Brusttasche seines Hemds.


  Junge verstand. Da Gress seine hinter dem Rücken gefesselten Hände nicht bewegen konnte, benötigte er Hilfe.


  Junge langte in die Tasche und zog einen zerknüllten Zettel hervor. „Was soll das sein?“


  „Eine Adresse“, gab Gress zurück. „Und zwar diese Adresse hier. Michelle muss sie notiert haben, und ich dachte mir… Naja, ich dachte mir eben, dass sie hier an einer großen Sache beteiligt ist. Wo sie doch bei unserem Telefonat vor ein paar Tagen so ein Geheimnis drum gemacht hat.“


  „So“, raunzte Junge, „Sie haben also doch mit ihr über ein Geschäft gesprochen. Ich dachte es mir fast. Was genau hat sie Ihnen erzählt?“


  Gress wand sich auf der Couch. „Nichts! Das ist es ja gerade, Kommissar, und das müssen Sie mir glauben. Sie hat sich rausgeredet, sagte nur, dass sie demnächst für ein paar Tage verreist, Richtung Norden. Mehr war aus ihr nicht heraus zu holen. Aber verstehen Sie, genau das hat mich misstrauisch gemacht. Und als wir heute in ihrer Wohnung waren, nun ja…“


  „Da haben Sie den Zettel an sich genommen und damit nicht nur mögliches Beweismaterial unterschlagen, sondern auch unsere Ermittlungen erheblich behindert. Sie halten sich wohl für verdammt schlau, was, Gress? Sie dachten, Sie könnten hier in Rambo-Manier einsteigen und sich die Beute oder was auch immer schnappen?“


  „Ich habe für diese verfluchte Schlampe über zehn Jahre im Knast gesessen“, brüllte Gress mit einem Mal. „Denken Sie nicht, dass mir nach all dem auch mal etwas zusteht? Ich wollte sie hier aufspüren, sie zur Rede stellen und mir meinen Anteil sichern. Ist mir schon klar, dass Sie das nicht kapieren.“


  „Ich habe Sie ziemlich gut verstanden“, konterte Junge schnell. „Aber ich fürchte, Sie sind den Leuten, die hier am Werk sind, nicht gewachsen. Außerdem sind Sie zu spät gekommen.“


  Stefan Gress blinzelte. „Wie meinen Sie das?“


  „Ich meine damit, dass das Ding hier schon gelaufen ist. Es fragt sich nur, wer hinter all dem steckt und was aus Michelle Regner-May geworden ist. Oder wollen Sie mir etwa sagen, dass sie auch hier irgendwo herumstreunt?“


  Die Frage war an Pia und Elke gerichtet.


  „Sie ist tot“, wartete Pia mit der nächsten Überraschung auf. „Mit ihr fing alles an. Wir fanden sie draußen im Wald. Sie saß in ihrem Wagen.“


  Junge entging der giftige Blick nicht, mit dem Elke Neumann die Blondine an ihrer Seite bedachte.


  „Sie wurde umgebracht“, ergänzte Elke schnell. „Wir nehmen an, dass es dieser Lassek war.“


  Junge drehte sich zu ihr um. „So, das nehmen Sie an. Weil dafür Beweise existieren oder weil es einfach nur die bequemste Lösung für Sie alle wäre?“


  Elke schwieg und entzog sich dem vernichtenden Blick des Kommissars, in dem sie sich so weit wie möglich von ihm abwandte.


  Katharina Lösch kehrte in diesem Moment in das Haus zurück. „Alles veranlasst“, sagte sie. „Die Kripo in Flensburg ist verständigt. Alle besprochenen Maßnahmen laufen an.“


  Junge nickte. „Das Beste haben Sie verpasst“, sagte er und brachte seine Kollegin in kurzen Worten auf den neuesten Stand.


  Katharina nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und sah sich in dem chaotischen Raum um. „Ich nehme an, Sie haben nichts gefunden, Herr Gress? Wissen Sie eigentlich, wonach Sie genau gesucht haben?“


  „Keine Ahnung“, gab der Einbrecher zurück. „Nach dem, was Sie beide erzählt haben, hab ich gedacht, es geht um Drogen. Oder um ’ne hübsche Stange Geld. Aber wie es aussieht, hat Michelle uns alle wieder mal reingelegt.“


  Katharinas Stirn umwölkte sich. „Frau Regner-May ist tot, Menschenskind!“


  Gress nickte. „Sag ich ja: Sie hat uns reingelegt. Alle miteinander. Wahrscheinlich hat sie das Zeug mit ins Grab genommen.“


  „Frau Schulte, was ist mit der Frau passiert?“, wollte Junge wissen.


  Pia deutete ein Kopfschütteln an. „Henning und Sascha haben sie… ich weiß nicht genau, wohin sie sie gebracht haben. Ich glaube, zu einem See. Ich weiß es wirklich nicht.“ Sie war den Tränen nahe. Ihre Stimme klang brüchig, und die ganze Zeit über wusste sie nicht, wohin mit ihren Händen.


  „Schon gut“, sagte Junge. „Wir werden sie finden, verlassen Sie sich darauf. Vielleicht kann uns Frau Neumann ja auch…“ Junge brach mitten im Satz ab. Er tauschte einen alarmierten Blick mit Katharina.


  „Wo ist sie hin, verdammt?“


  Katharina Lösch sah zu der Stelle hinüber, an der die Rothaarige eben noch gestanden hatte. Direkt bei der hinteren Glastür, die jetzt vom Wind leicht hin und her bewegt wurde.
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  HENNING JAGTE DIE Stufen hinauf. Mehr als einmal wäre er beinahe ausgerutscht oder gestolpert, doch er schaffte es immer noch rechtzeitig, sich wieder zu fangen. Er hatte Pias Stimme erkannt, und in ihrem Schrei hatte das nackte Entsetzen mitgeschwungen. Irgendetwas Furchtbares musste oben im Haus geschehen sein.


  Er keuchte, sog die erdige Waldluft gierig in seine Lungen. Immer weiter stieg er die Stufen zum Rand der Steilküste hinauf. Die Treppe beschrieb einen kleinen Bogen, hinter dem endlich das Dach des Hauses sichtbar wurde.


  Henning hetzte weiter. Nur noch wenige Stufen trennten ihn von der Stelle, von der er zuvor seine Suche angetreten hatte. Doch plötzlich ließ ihn etwas stocken. Im allerletzten Moment blieb er stehen und drückte sich in den Schatten eines Baumes, der zu den Ausläufern des Waldes gehörte. Henning hatte die Polizistin gesehen, diese Lösch.


  Sie stand draußen vor dem Haus und telefonierte. Dabei drehte sie ihm den Rücken zu.


  Das war gerade noch einmal gut gegangen.


  Die Lösch redete plötzlich lauter, sie presste sich ihr Handy fest ans Ohr. Offenbar kämpfte sie mit dem miserablen Netzempfang.


  Henning klammerte sich an einem nasskalten Baumstamm fest. Noch immer ging seine Atmung schwer. Der Weg hier herauf hatte seine Kräfte voll in Anspruch genommen.


  Was zur Hölle sollte er jetzt tun? Und was hatte die Ankunft der Beamten hier zu bedeuten?


  Henning war sich sicher, dass die Lösch nicht allein gekommen war. Sie hatte ganz sicher Kommissar Junge im Schlepptau, und tatsächlich glaubte Henning, in diesem Augenblick seine Stimme aus dem Haus zu hören.


  Henning dachte an Pia. Es war unmöglich, aus dieser Position heraus zu erkennen, was im Haus vor sich ging. Aber er brauchte Gewissheit. Vielleicht war noch nicht alles verloren. In seinem Versteck wartete er ab, was weiter geschah.


  Die Lösch gestikulierte wild mit den Armen, während sie sprach. Doch es drangen nur Wortfetzen an Hennings Ohren, aus denen er sich nicht viel zusammenreimen konnte. Einmal glaubte er sogar, seinen eigenen Namen gehört zu haben.


  Jetzt war es also schon so weit, dass sie nach ihm suchten.


  Henning duckte sich und ließ von der Buche ab, die ihm Deckung geboten hatte. Auf der Treppe bewegte er sich mehrere Stufen hinunter und suchte eine Stelle, von der aus er sich nach rechts wenden konnte.


  Er musste versuchen, über die Steilküste seitlich hinter das Haus zu gelangen. Henning riskierte es. Er verließ die sichere Treppe an einer Stelle, die ihm vertrauenswürdig erschien. Seine Füße fanden Halt an Büschen und Vorsprüngen im lehmigen Erdreich. Mit einem Blick nach unten vergewisserte er sich, dass er nicht allzu tief fallen würde, selbst wenn er abrutschen sollte. Stück für Stück bewegte er sich weiter, während die Lösch noch immer telefonierte.


  Hennings Hände griffen in ein vertrocknetes Grasbüschel über ihm. Daran zog er sich hoch. Er befand sich jetzt ganz dicht unterhalb vom Rand der Steilküste. Er hörte Schritte, danach Stimmen. Die Polizistin war endlich zurück ins Haus gegangen. Henning riskierte es. Er verließ sein Versteck und rollte sich auf den grasbewachsenen Rand der Böschung.


  In geduckter Haltung hastete er die kurze Distanz –etwa zweieinhalb Meter– zum Haus hinüber. Mit dem Rücken presste er sich gegen die Außenmauer zwischen Fenster und Glastür.


  Bis hierhin war alles gut gegangen. Die Tür war jetzt so nahe, dass er die Hand nach ihr ausstrecken konnte. Sie war sogar noch geöffnet. Henning fuhr sich mit der flachen Hand über das Kinn. Er musste es wagen. Sollte Pia etwas zugestoßen sein, würde er sich vermutlich für den Rest seines Lebens Vorwürfe machen.


  Er wandte den Kopf nach links. Direkt hinter der Tür stand jemand. Es war Elke, und sie drehte ihm den Rücken zu. Schräg hinter ihr war Pia zu sehen. Gott sei Dank, sie lebte. Das war alles, was er wissen wollte. Henning duckte sich abermals und kehrte an den Rand der Steilküste zurück. Der Himmel war inzwischen grau geworden. Wolken verhinderten, dass die Morgensonne durchbrach.


  Henning robbte sich über den Rand und hangelte mit seinen Füßen nach einem Halt. Vorsichtig ließ er sich hinunter.


  Weit unter ihm lag die Ostsee, und irgendwo kreischte die erste Möwe. Ihr Schrei war weithin zu hören und hätte vielleicht romantisch in seinen Ohren klingen können, wenn die Situation nicht so verfahren gewesen wäre.


  Ein anderes Geräusch riss Henning aus seinen Gedanken. Schritte.


  Zunächst dachte er, die Lösch sei zurückgekommen, aber das stimmte nicht. Henning konnte nicht erkennen, wer es war, aber anhand der Geräusche nahm er an, dass die Person es darauf anlegte, nicht gesehen zu werden.


  Ein Schatten huschte oberhalb des Küstenrands an ihm vorbei, war für einige Sekunden aus Hennings Blickfeld verschwunden und tauchte dann bei der Treppe wieder auf.


  Jemand setzte sich ab. Es war nicht zu erkennen, ob die Person aus dem Haus gekommen war oder von außerhalb.


  Henning fühlte, dass es besser war, von hier zu verschwinden. Ein Film lief vor seinem inneren Auge ab. Namen tauchten auf. Der von De Groot in Amsterdam zum Beispiel. Danach Michelle. Ihr Wagen. Diese hirnverbrannte Aktion, ihre Leiche verschwinden zu lassen. Und alles gipfelte in dem Mord an Lassek, für den es offenbar keine Erklärung gab. Zumindest hatte er keine. Aber wie sollte er Junge oder Lösch diese ganze Geschichte plausibel machen? Er hing bis zum Hals mit drin, verflucht. Er musste hier weg, musste einen klaren Gedanken fassen. Vielleicht ergab sich so eine Lösung für all seine Probleme. Und bis dahin würde Pia der Polizei alles haarklein erklärt haben.


  Henning wusste, dass seine Lage mehr als bescheiden war, aber vielleicht gab es doch noch einen Weg.


  Vorsichtig hangelte er sich weiter hinunter. Er landete auf einem lehmigen, teilweise mit Gräsern bewachsenen Vorsprung, der hoch über die darunter steil abfallende Küste hinausragte. Von hier aus ging es nicht weiter hinunter, aber er hatte die Möglichkeit, sich seitlich zurück zur Treppe zu bewegen.


  Henning war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Irgendwo weiter unter ihm hörte er Schritte. Die Gestalt, die von oben gekommen war. Wer hatte den stärksten Grund, von hier zu verschwinden? Der Mörder, schoss es ihm durch den Kopf.


  Henning rannte die Stufen hinunter. Wenn es jetzt noch eine Fluchtmöglichkeit gab, war es der Weg über den Strand.


  Sein Herz raste, als er die letzten Stufen erreichte und mit einem Satz in den Sand sprang.


  Wenn er geradeaus über das Wasser blickte, konnte er schemenhaft die dänische Küste erkennen.


  Der Tag erwachte langsam zum Leben.


  Wohin jetzt?


  Das Schlauchboot kam ihm in den Sinn. Es war eine aberwitzige Idee, aber sie könnte tatsächlich funktionieren. Henning wandte sich nach links, nach Nordwesten. Er stellte fest, dass er irgendwo seine Taschenlampe eingebüßt hatte, wahrscheinlich während seiner Kletterpartie. Egal, er würde sie jetzt ohnehin nicht mehr brauchen.


  Er rannte die wenigen Meter bis zu der Stelle, an der er das Boot und auch das silberne Feuerzeug gefunden hatte. Der Strandabschnitt war plötzlich voll von welkem Laub. Das Schlauchboot hingegen war verschwunden!


  Zuerst kam ihm der Gedanke, er hätte es an der falschen Stelle gesucht, aber dann erinnerte er sich an die Konstellation der vom Hang gerutschten Bäume und das weit verzweigte Wurzelwerk, das sich wie eine gigantische Faust Richtung Strand streckte. Und letztlich war das viele Laub ein Beweis dafür, dass das Boot genau an dieser Stelle gelegen hatte. Und das war noch vor einer halbe Stunde der Fall gewesen.


  „Ein ziemlich gutes Versteck, finde ich auch.“


  Henning erstarrte, als er die Stimme hinter sich hörte. Dann wirbelte er herum und blickte direkt in das Gesicht von Sascha Hiebler. Der junge Mann hatte sich auf seltsame Weise verändert. Wann immer sie beide sich getroffen hatten, war das Gesicht des blonden Lebemanns durch ein breites Grinsen erhellt worden. Dieses Mal lächelte Sascha nicht einmal. Seine ganze Haltung drückte Misstrauen und Argwohn aus.


  „Du hast es also auch gesehen?“, fragte Henning.


  Sascha nickte. „Cooler Versuch. Aber darauf falle ich nicht mehr rein.“


  Henning blinzelte verwirrt. „Was meinst du damit?“


  „Ich meine, deine Versuche, hier den Unschuldigen zu spielen, kannst du dir sparen, die Nummer zieht bei mir nicht mehr.“


  Henning wollte etwas erwidern, doch dann registrierte er, dass sich von der Strandseite her noch jemand näherte. Eine zarte Gestalt, die mehr und mehr an Kontur gewann. Es war Carina. Sie hängte sich bei Sascha ein. „Sieh an, unser spendabler Gastgeber. Hat wohl ’ne kleine Reise vor.“


  Henning starrte seinen Freund an. „Was soll das, Sascha? Wovon redet sie, verdammt?“


  Der Blonde lachte hart auf. „Hör doch auf mit dem Theater. Wir haben dich beide durchschaut. Wo hast du den Stoff?“


  „Ich weiß nicht, worauf du anspielst. Falls das ein Scherz sein soll…“


  Sascha schüttelte den Kopf. „Kein Scherz. Du hast es von Anfang an so geplant, richtig? Hast dieses Haus gemietet, um hier auf Michelle zu warten, die dir etwas bringen sollte. Was war es? Stoff? Jede Wette, dass es Stoff war. Und um es möglichst unauffällig aussehen zu lassen, hast du eine feudale Party mit allem Drum und Dran geschmissen. Und wozu? Damit möglichst viele Zeugen aussagen können, was für ein feiner Kerl du bist und dass du dich selbstverständlich den ganzen Abend um deine Gäste gekümmert hast. Und später, wenn alle gegangen wären, hättest du dich mit dem ganzen Zeug abgesetzt.“


  Henning keuchte entsetzt. „Sag mal, bist du jetzt vollkommen verrückt geworden? Hat sie dir diesen Schwachsinn etwa eingetrichtert?“ Er deutete auf Carina, doch Sascha beachtete diese Geste nicht.


  „Was hättest du mit Pia gemacht? Oder ist sie etwa eingeweiht? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen, dafür ist sie einfach zu nett und zu naiv. Du hättest ihr irgendeine nette Geschichte aufgetischt, nicht wahr? Darin hast du ja Übung.“


  Irgendwo tief in Hennings seelischen Abgründen flammte ein rotes Signal auf. Er sprang auf Sascha zu und packte ihn am Kragen seiner Jacke. „Es reicht jetzt, verdammt. Du bist ja völlig durchgeknallt.“


  Sascha riss sich los und versetzte Henning in derselben Bewegung einen Stoß vor die Brust.


  Henning taumelte nach hinten, stolperte über eine Baumwurzel und fiel rücklings in den Sand.


  Im Nu war Sascha über ihm und drohte mit der Faust. „Wir haben alle nur Glück gehabt, dass wir dir nicht früher auf die Schliche gekommen sind, sonst wäre es uns ergangen wie Michelle oder diesem Lassek.“


  Henning kroch ein Stück weit von Sascha weg und rappelte sich dann auf. „Du weißt ja nicht, was du da sagst. Und du hast offensichtlich auch keine Ahnung, was inzwischen passiert ist. Die Bullen sind zurück gekommen, dieser Junge und seine Kollegin.“


  „Wissen wir längst“, sagte Carina kaltschnäuzig. Sie lehnte lässig gegen einen umgestürzten Baum und kaute Kaugummi. Auch mit ihr war eine seltsame Wandlung vonstatten gegangen.


  „Das habt ihr euch ja fein ausgedacht“, presste Henning hervor. „Als ich hier ankam, hatte ich von dem, was passieren würde, genauso wenig eine Ahnung wie ihr. Aber vielleicht stimmt das ja auch gar nicht. Vielleicht wisst ihr ja doch mehr, als ihr zugebt. Wann wollt ihr das Boot gefunden haben?“


  „Carina und ich haben es gesehen, als wir auf dem Rückweg waren.“


  „Auf dem Rückweg? Wohin wolltet ihr? Doch mit Sicherheit nicht zurück zum Haus?“


  „Bestimmt nicht“, sagte Sascha lachend. „Wir wollten rauf zu meinem Wagen, und dann wären wir verduftet. Aber als wir sahen, wie du dich hier zu schaffen gemacht hast, konnte ich nicht widerstehen.“


  Henning fasste sich an die Stirn. „Ich habe mich nirgendwo zu schaffen gemacht, begreif das doch endlich. Sieh dir das an! Was siehst du hier, außer Laub? Wo soll ich das verdammte Boot denn hingeschafft haben?“


  Zur Demonstration trat Henning in das Laub und wirbelte es mit der rechten Schuhspitze auf.


  „Hey, Jungs“, sagte Carina plötzlich in ernstem Tonfall. „Vielleicht könnt ihr einfach mal für ’nen Moment die Klappe halten. Ich glaube, wir bekommen Besuch.“


  Sie deutete zur Steilküste hinüber, wo sich in etwa zehn Metern Entfernung die Treppe befand.


  Aus dem Dickicht, das sie größtenteils verbarg, drangen tatsächlich Geräusche. Jemand näherte sich in schnellem Tempo.


  „Die Bullen“, presste Sascha hervor. „Nichts wie weg hier.“


  Wie auf ein einstudiertes Kommando hin drehten die drei sich um und starrten direkt in die Mündung einer Waffe.


  „Sie wollen abhauen?“, fragte Kommissar Junge mit einem harten Lächeln. „Das halte ich für keine besonders gute Idee.“
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  ER ATMETE SCHWER.


  Nur noch ein paar Meter, dann war es geschafft. Was für Aufregungen lagen hinter ihm und welche körperlichen Strapazen, das verdammte Boot über den Sand bis hierher zu ziehen. Der Augenblick war perfekt geeignet. Der neue Tag brach gerade an, und die Lichtverhältnisse waren so eben ausreichend, um sich inmitten der Ostsee nicht zu verirren. Er würde an der dänischen Küste landen, wenn es vollends hell wurde. Und dann… nun ja, dann würde er eben weiter sehen. Im Laufe der letzten Nacht hatte sein Plan einige Änderungen erfahren. Aber er war nicht umsonst der geworden, der er war, wenn er auf unerwartete Planänderungen nicht stets flexibel reagiert hätte.


  Dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als er sein Ziel erreichte. Hier würde er das Boot zu Wasser bringen. Eine sandige Zunge reichte an dieser Stelle von der Ostsee bis ans Ufer. Hier würde er es wagen. Die Stelle hatte er sich schon vor Tagen bei einem Strandspaziergang ausgesucht.


  Noch einmal überzeugte er sich davon, dass das sorgsam in braunes Packpapier verschnürte Paket wohlbehütet im Boot lag. Er würde einen guten Preis dafür herausholen. Einen verdammt guten sogar. Er würde den Schweden sagen, dass der Preis sich verteuert hätte. Hey, immerhin waren Menschen wegen dieses unscheinbaren Bündels gestorben. Und das trieb den Preis immer in die Höhe.


  Er grinste, als er die letzten Vorkehrungen traf und sich daran machte, das Boot ins Wasser zu schieben. Kurz bevor er das Ufer erreichte, nahm er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahr. Er bog das Kreuz durch und drehte sich ruckartig um.


  Da stand sie wie ein Racheengel, in ihrem dunkelblauen Hosenanzug, der in diesem Moment schwarz wie die Nacht wirkte: Seine Frau.


  „Elke“, sagte Neumann nur. Seine Stimme klang freundlich, beinahe liebenswürdig.


  Elke Neumann kam ein Stück näher und blieb dann in einer Entfernung von etwa zwei Metern stehen.


  „Wie ich sehe, willst du die Party schon verlassen?“


  Neumann lachte, lachte aus vollem Hals über den Scherz seiner Frau, der eigentlich keiner war.


  Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Ja, es ist leider wahr, ich muss gehen. Und es tut mir leid, wenn ich das unter diesen etwas sonderbaren Umständen tun muss, die du vielleicht nicht verstehen wirst, wollte sagen: mit Sicherheit nicht verstehen wirst.“


  Neumann überprüfte die Lage der beiden Ruder und schien zufrieden.


  „Irrtum“, entgegnete Elke, „ich glaube, ich begreife die Situation sogar sehr gut.“


  „Ach ja? Das wäre dann in der Tat das erste Mal.“ Neumann wollte fortfahren, doch seine Frau schnitt ihm das Wort ab.


  „Ich habe begriffen, dass nur du hinter allem stecken konntest. Von Anfang an bist nur du die treibende Kraft gewesen. Und als du zum Schuppen hinaus gegangen und nach einer halben Stunde noch immer nicht wiedergekommen bist, wusste ich endgültig Bescheid.“


  Neumann zwinkerte ihr freundlich zu. „Sieh an, Elke. Sieht so aus, als hättest du gerade einen guten Lauf, was? Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber die Zeit drängt nun doch etwas. Bitte sei so gut und unternimm nichts, bis du wieder von mir hörst.“


  Neumann wandte sich ab und machte sich daran, das massive Schlauchboot ins Wasser zu schieben, was natürlich einfacher aussah, als es tatsächlich war.


  „Diese Sache damals zwischen dir und dieser Michelle– das war nicht einfach nur eine deiner x-beliebigen Affären“, stellte Elke nüchtern fest.


  Neumann seufzte tief. Er hatte beide Arme auf das Schlauchboot gestützt. Dann reckte er sich und drehte sich langsam zu seiner Frau um. „Wie oft willst du eigentlich noch auf diesem Thema herumreiten? Wir hatten das doch schon geklärt. Ja, wir hatten vor zwei Jahren eine Affäre, aber ich habe in Amsterdam mit ihr Schluss gemacht. Ganz so, wie du es verlangt hast. Und danach habe ich sie gefeuert– ebenfalls auf deinen Wunsch hin. Was willst du denn noch? Willst du von mir hören, dass es mir leid tut? Das kannst du dir mal hübsch von deiner faltigen Visage schminken.“


  „Ich spreche nicht davon, dass du sie gebumst hast. Dass ihr damit aufgehört habt, war ihr vermutlich nur recht. Immerhin kann ich mich dunkel an deine zweifelhaften Qualitäten auf dem Gebiet erinnern.“


  Neumann wiegte den Kopf hin und her. „Worum geht es dir dann?“


  „Ihr habt entdeckt, dass ihr auf einem anderen Gebiet ganz gut harmoniert: schmutzige Geschäfte. Aber nicht diese kleinen Erpressungsgeschichten, sondern Deals im ganz großen Stil, habe ich recht?“


  Neumann kniff die Augen zusammen. Er suchte den Strand nach etwaigen Bewegungen ab, aber da war nichts.


  In weiter Ferne sah er die Lichter des Hauses über der Steilküste erstrahlen. Sie verloren langsam an Intensität, je näher der Tag rückte.


  „Nach der Sache in Amsterdam und dem Tod von De Groot kamen wir drauf“, sagte Neumann. „Michelle knüpfte Kontakte zur Hamburger Drogenszene, und irgendwann lernte sie diesen Albrecht kennen.“ Neumann legte eine Pause ein.


  „Sprich doch weiter“, forderte ihn seine Frau auf.


  „Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir das alles erzählen sollte“, sagte Neumann geduldig. „Aber morgen wird es vermutlich eh die halbe Welt wissen, also was soll’s? Michelle machte sich an Albrecht ran. Das war nicht schwer– du weißt ja, wie sie aussah. Im Grunde war sie genau so wie du –nur eben die jüngere Ausgabe– mit weniger Falten und dafür deutlich mehr Busen. Wie auch immer– sie bekam Wind von dem Deal, der mit den Schweden ablaufen sollte und erzählte mir davon. Und irgendwann kamen wir auf die Idee…“


  „Albrecht auszubooten und das Geschäft selbst zu machen“, vollendete Elke den Satz. Sie stand noch immer reglos im Sand und sah mit Verachtung in ihrem Blick zu ihrem Mann hinüber.


  „Ja, ganz recht. Genau so war es. Und nun tu mir bitte den Gefallen und vergiss das alles am besten ganz schnell wieder.“


  „Wenn du denkst, dass ich dich jetzt so einfach ziehen lasse, hast du dich getäuscht“, sagte Elke düster.


  „Oh, Elke, bitte“, fuhr Neumann sie an. „Du willst mir doch jetzt hier keine Szene machen?“


  „Du bist ein mieses Schwein, Arndt Neumann, ich möchte, dass du das weißt, wenn du in dein verfluchtes Boot steigst.“


  „Schön. Sonst noch was?“


  „Du hast zwei Menschen auf dem Gewissen. Kümmert dich das eigentlich gar nicht?“


  Neumann schüttelte den Kopf. „Irrtum, Liebes. Eine Leiche müssen wir leider abziehen. Mit dem Tod von Michelle habe ich nichts zu tun. Ich hatte vielmehr angenommen, du seist es gewesen. Immerhin haben wir dich doch im Wald aufgegabelt. Ich muss schon sagen, dass mich ihr Tod ganz schön in Schwierigkeiten gebracht hat. Sie sollte nämlich am Abend noch einen Leihwagen besorgen und mich dann damit drüben in Sonderburg abholen.“


  „Ich habe es nicht getan“, presste Elke zwischen ihren ganz schmal gewordenen Lippen hervor. „Ich habe mir, weiß Gott, oft genug vorgestellt, ihr die Gurgel umzudrehen, aber ich war es nicht.“


  Neumann zog die rechte Augenbraue fragend hoch. „So? Na, dann tippe ich auf Sascha oder Henning, diese dummen Jungs. Wenn ich an Henning denke, könnte ich mich kaputt lachen. Der Bengel denkt doch tatsächlich, er könnte mich überreden, ihn zum Mitinhaber der Firma zu machen. Dabei hat ausgerechnet er, der die ganzen Bilanzen gefälscht hat, keine Ahnung, dass die B & N Operations GmbH seit einiger Zeit restlos bankrott ist.“


  Elkes Gesicht wurde fahl. „Was sagst du?“


  Neumann nickte eifrig. „Ich habe vorgestern die definitiv letzte Gehaltszahlung angewiesen. Ich habe mich verzockt, Elke. Das Geld des dicken Holländers hat uns leider nicht weit gebracht. Ich habe es vermasselt. Das passiert nun mal.“


  „Was hast du mit Lassek gemacht?“


  Neumann machte ein säuerliches Gesicht. Alles an ihm drückte die Frage Muss das nun wirklich sein? aus.


  „Ich konnte ihn nicht am Leben lassen“, lautete seine Antwort. „Er gehörte zu Albrechts Leuten, was ich leider erst viel zu spät kapiert habe. Vor allem hatte er Michelles Absichten durchschaut, und zudem bestand die Gefahr, dass er wusste, wo Michelle den Stoff deponiert hatte. Du siehst also– mit diesem Wissen konnte ich ihn unmöglich ziehen lassen. Und reden durfte er natürlich auch nicht.“


  Elke deutete auf das braune Paket im Schlauchboot. „Wo ist das Zeug die ganze Zeit über gewesen?“


  Neumann strich sich über das Kinn. „Das war die erste Sache, die schief lief. Michelle sollte den Stoff einfach in die Abfalltonne für Altpapier legen, die an der Westseite des Hauses steht. Das hat sie auch getan, aber im selben Moment hat dieses dämliche Flittchen sie gesehen. Nur dass die nicht kapiert hat, was Michelle da eigentlich getan hatte.“


  „Dann war ihr Erscheinen im Haus also gar nicht geplant?“, hakte Elke nach.


  „Quatsch. Aber nachdem sie gesehen wurde –und das gleich von mehreren Personen, die sie zum Teil sogar kannten– konnte sie ja wohl schlecht gleich wieder abhauen. Sie musste sich also was anderes überlegen und verfiel dann auf die Idee mit der Erpressung.“ Neumann breitete kurz die Arme aus. „Na ja, es war vermutlich das Beste, was sie aus dieser Situation machen konnte.“


  „Ihr Tod scheint dir nicht sehr nahe zu gehen?“


  Jetzt machte Neumann tatsächlich ein verblüfftes Gesicht, so als ob er mit dieser Art Frage nicht gerechnet hätte.


  „Sie kannte das Risiko“, sagte er achselzuckend.


  Elke Neumann starrte ihren Mann an. „Das ist alles, was du für sie übrig hast, nachdem sie die ganze Drecksarbeit für dich erledigt hat? Sie kannte das Risiko?“


  Neumann wollte sie mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen bringen, doch was oben im Haus noch funktioniert haben mochte, hatte hier unten am Strand seine Wirkung verloren.


  „Arndt Neumann, du bist ein elendes Schwein.“


  Der Angesprochene legte den Kopf leicht schief. „Würdest du jetzt bitte aufhören, mir Moralpredigten zu halten? Hast du es denn noch immer nicht kapiert, dass die Welt davon keinen Deut besser wird, Elke? Ich habe mich entschlossen, dieses Geschäft zum erfolgreichen Abschluss zu bringen, und niemand wird mich daran hindern, klar? Auch du nicht, mit deinem frommen Getue. Du hast Michelle doch gehasst wie die Pest.“


  Elke kam langsam näher. „Das ist wahr. Weil sie als Mensch nicht viel taugte. Was mich abstößt, ist die Tatsache, dass sie für dich offenbar nur ein Werkzeug war. Die ganze Zeit über. Du hast mich mit ihr betrogen, obwohl dir nicht einmal etwas an ihr lag. Und das, Arndt– das macht das Ganze so sinnlos und so furchtbar… erniedrigend.“


  Neumann lachte hart auf. „Och, komm schon, meinst du nicht, dass du ein bisschen zu dick aufträgst? Und jetzt mach bitte, dass du hier verschwindest. Du hörst in ein paar Tagen von mir.“


  Elke sagte nichts mehr. Sie schüttelte nur noch den Kopf. Im nächsten Moment hatte sie ihren Mann erreicht und holte das Brecheisen hervor, das sie die ganze Zeit über hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte.


  Neumann riss die Augen auf, als er sah, dass sie ohne Vorwarnung damit zum Schlag ausholte. „Was soll das? Bist du verrück gew…“


  Der erste Hieb traf ihn an der rechten Schulter. Elke hatte auf den Kopf gezielt, doch Neumann gelang es im letzten Moment, sich aus seiner Starre zu lösen. Dieser Reflex rettete ihm das Leben. Er schrie schmerzvoll auf und wurde von der Wucht des Schlages zur Seite geschleudert.


  „Elke“, rief er noch einmal, „mach keinen Unsinn, und leg das Ding weg.“


  „Das werde ich“, sagte sie mit heiserer Stimme. „Und zwar, wenn du tot im Sand liegst, du verdammtes Schwein.“


  Sie holte erneut aus, aber der zweite Hieb ging ins Leere.


  Neumann, der sich die verletzte Schulter hielt, hatte ruckartig einen Schritt zur Seite getan.


  Elke keuchte überrascht auf, als sie von dem Gewicht der Stange –die sie nach dem Umziehen an sich genommen und aus dem Fenster katapultiert hatte– nach vorne geworfen wurde. Das Brecheisen schlug in den Sand.


  Das war der Moment, in dem Neumann, erst noch halbherzig, versuchte, seine Frau mit Worten zur Vernunft zu bringen.


  „Wir können doch über alles reden, Elke. Jetzt spiel dich doch nicht so auf. Du hast doch immer alles bekommen, was du wolltest.“


  Elke hob die Stange hoch und drehte sich um. Ihre Frisur war in Unordnung geraten, und sie hatte die Zähne aufeinander gebissen. „Glaubst du, dass ein bisschen Geld und ein Auto all das andere wieder wettmacht? All die Tage und vor allem die Nächte, in denen ich dachte, du seist auf Geschäftsreisen? All die Lügen, die du mir aufgetischt hast und dein verdammtes großkotziges Gehabe. Mein Gott, ich hasse dich.“


  Neumann brachte es fertig, zu lächeln. „Das ist typisch. Jetzt, wo die Firma pleite ist, fällt dir ein, dass du mich hasst. Ich hätte mich schon vor Jahren von dir scheiden lassen sollen. Aus Mitleid habe ich es nicht getan.“


  „Mitleid“, wiederholte Elke kalt. Es klang, als hätte sie das Wort vor ihm in den Sand gespien.


  Sie hielt das Brecheisen mit beiden Händen umklammert.


  Neumann versuchte, auf Distanz zu gehen, achtete aber gleichzeitig darauf, sich nicht zu weit vom Boot zu entfernen.


  Sie stieß nach ihm, drängte ihn zurück und wartete auf ihre Gelegenheit.


  Neumann wich zurück, streckte die linke Hand vor und machte Anstalten, nach dem Eisen zu greifen.


  „Ich halte es für eine gute Gelegenheit, das Spiel an dieser Stelle zu beenden“, sagte Neumann. Er ging ein wenig schief und hatte Mühe, sich im Sand fortzubewegen. „Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren, also solltest du jetzt wirklich damit aufhören. Ansonsten zwingst du mich…“


  „Wozu?“, fragte Elke sofort. „Wozu zwinge ich dich?“


  Neumann senkte die Stimme einen Deut. „Dir weh zu tun.“


  Elke stieß die Stange nach vorn, und Neumann griff danach. Er bekam sie tatsächlich zu fassen.


  Elke Neumann stieß einen überraschten Schrei aus und wurde nach vorne katapultiert. Doch sie ließ das Eisen nicht los.


  Das Ehepaar prallte gegeneinander. Neumann musste mit der linken Hand agieren, da sein rechter Arm momentan nutzlos herab hing und seine Schulter von dem Treffer mit der Stange noch wie gelähmt war. Er wollte ihr das Brecheisen entreißen, doch es gelang ihm nicht.


  Elke Neumann riss an der Stange, bekam sie frei und stieß beinahe im selben Moment damit zu. Sie traf Neumanns Bauchgrube.


  Neumann keuchte entsetzt vor Schmerz auf und beugte seinen Oberkörper vornüber. Er presste seine Hände auf die Magengegend und fiel schwer auf die Knie.


  Er hockte japsend im Sand. Sein Gesicht war verzerrt und rot angelaufen.


  Elke näherte sich von vorn und wollte zu einem letzten Schlag ausholen, der den Kopf ihres Mannes zerschmettern sollte, doch Neumann war schneller. Er ließ sich nach vorne fallen und bekam in der Bewegung Elkes Gürtel zu fassen.


  Er riss seine Frau mit seinem Gewicht hinunter in den Sand.


  Das Brecheisen entglitt ihren Händen und landete einen halben Meter von der Stelle entfernt, wo sie beide gleichzeitig zu Boden gingen.


  Elke wollte sofort aufspringen, doch Neumann ließ sie nicht los.


  Er keuchte und zerrte an ihr, versuchte verzweifelt, die Oberhand zu gewinnen.


  Elke wusste, dass es vorbei war, wenn er mit seinem Gewicht auf ihr zu liegen kam. Und dann passierte es. Während sie schon wieder auf den Knien war und nach dem Brecheisen greifen wollte, bekam sie einen kräftigen Stoß von hinten, der sie bäuchlings in den Sand fallen ließ. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst.


  Neumann, noch immer nicht in der Lage aufzustehen, robbte ihr hinterher.


  Elkes Finger tasteten nach dem Eisen im kalten Sand. Ihre Finger umschlossen es, und als ihr Mann heran war, um sich auf sie zu stürzen, schlug sie ihm die Stange ins Gesicht.


  Sie vermochte, aus ihrer Position nicht genügend Kraft in den Schlag zu legen, um ihn ernsthaft zu verletzten, doch immerhin hatte sie seine dicke rote Nase erwischt. Etwas knackte hässlich, und sie nahm an, dass das Nasenbein gebrochen war.


  Neumann heulte auf, presste sich die Hände vor die Nase, und fast augenblicklich sickerte ihm das Blut durch die Finger.


  Elke triumphierte innerlich, doch da schoss plötzlich seine rechte Hand vor und packte sie am Arm. Er zog sie zu sich herunter, und sie landete auf seinem Leib.


  Er grunze, als es passierte, und in diesem Augenblick erinnerte sein Gesicht Elke an ein Schwein.


  Sie bäumte sich auf, hockte nun auf seiner Brust und drückte die Eisenstange mit beiden Händen herunter. Sie setzte sie direkt an seiner Kehle an und legte ihr ganzes Gewicht in diese Bewegung.


  Neumann rang verzweifelt nach Luft. Sein Gesicht war von einer klebrigen Mischung aus Blut und Sand überzogen.


  Eine rötliche Blase kam aus seiner Nase und zerplatzte– und Neumann heulte. Das erste Mal seit seiner Kindheit weinte er.


  Elke keuchte, als sie weiter zudrückte. Ihre Fingerknöchel waren weiß, da sie die Stange mit all ihrer verbleibenden Kraft umklammerte.


  Aus ihren Augen loderte der Hass, der sich in den letzten 20Jahren angesammelt hatte. Dies war die Stunde, in der das Ventil geöffnet wurde und sich all die unterdrückten Gefühle ihren Weg bahnten.


  Neumann bewegte seinen gewaltigen Leib und versuchte, die quälende Last abzuwerfen, doch es gelang ihm nicht.


  Elke hatte ihre Füße fest im Sand verankert und drückte ihre Schenkel gegen seinen Bauch.


  Neumann bekam keine Luft. Den Kopf konnte er nicht mehr bewegen, da seine Frau ihm keinen Zentimeter Spielraum ließ.


  Sie war über ihm. Im grauen Dämmerlicht sah er ihr zur Fratze entstelltes Gesicht. Wie um alles in der Welt hatte er sich nur vorstellen können, mit dieser Person noch reden zu wollen?


  Die verletzte Schulter behinderte Neumann noch immer. Er konnte seinen Arm zwar bewegen, aber er war größtenteils gefühllos. Es kribbelte bis in die Fingerspitzen herab, und jede Bewegung verursachte ihm Schmerzen.


  Ihm blieb keine Zeit mehr. Sein Körper begann zu erschlaffen, seine Muskeln gaben nach, und seine Gegenwehr erlahmte nach und nach.


  Grelle Blitzreflexe zuckten wie ein Feuerwerk über seine Netzhaut. Die Finger seiner linken Hand gruben sich in den feinen Sand und stießen auf etwas Hartes. Ein Widerstand.


  Etwas Neues keimte in ihm auf. Ein winziger Funken Hoffnung.


  Seine Finger gruben weiter, arbeiteten sich in den Sand, der in den tieferen Schichten noch fester und eiskalt war.


  Er kratzte darin herum, spürte halb benommen, wie ein Fingernagel nach dem anderen abbrach, aber dann umschlossen seine Finger den Stein, den er in seiner Verzweiflung gefunden und ertastet hatte.


  Er wühlte ihn aus dem Sandboden hervor und beförderte ihn nach oben. Für den schrecklichen Bruchteil einer Sekunde wollte ihm der Stein aus den Fingern gleiten, doch Neumann fasste nach– und hatte ihn.


  Er umklammerte ihn so fest er konnte.


  Elke Neumann nahm indessen ihr rechtes Knie zu Hilfe, das sie auf die Brechstange setzte. Neumanns Nacken wurde noch tiefer in den Sand gedrückt, und die Stange drohte, ihm den Kehlkopf zu zerquetschen.


  Doch ohne es zu wissen, hatte Elke seinem linken Arm damit etwas mehr Spielraum geschenkt. Gerade so viel, um…


  Neumann schlug zu. Ohne weiter zu überlegen und ohne Vorwarnung. Er hatte alle Kraft, die ihm noch verblieben war, in diesen Schlag gesetzt. Und er traf.


  Unter dem Rauschen seines eigenen Blutes, das hinter seinen Schläfen pulsierte, glaubte er, ein hartes und irgendwie auch hohles Geräusch zu hören. Es war ein trockener, ein hässlicher Laut gewesen.


  Das furchtbare Gewicht, das auf seinem Brustkasten und auf seiner Kehle lastete, verschwand von der einen Sekunde auf die andere.


  Neumann sah nicht, wie Elke mit weit aufgerissenen Augen zur Seite kippte– er fühlte es.


  Für mehrere Sekunden blieb er reglos liegen, unfähig, sich zu bewegen. Dann setzte der Würgereiz ein, als er gleichzeitig versuchte, Luft in seine Lungen zu pumpen.


  Er benötigte mehrere Anläufe, um sich aufzurichten. Währenddessen keuchte und japste er nach Luft.


  Er hustete und übergab sich in den Sand.


  Erst dann, so schien es, kam in seinen Lungen und in seinem Hirn wieder Sauerstoff an.


  Er sah den Strand und das Wasser der Ostsee durch einen Schleier aus Sand und Tränen. Blut rann ihm aus der Nase und hatte längst seinen zerfetzten Hemdkragen getränkt.


  Er saß da und sog die Luft gierig ein. Ganz allmählich erkannte er seine Umwelt wieder und war in der Lage, Konturen zu erkennen.


  Das Schlauchboot.


  Er musste weiter. Er dachte an den Wagen, den sie gehört hatten, als sie noch oben im Haus versammelt gewesen waren.


  Der Wagen hatte irgendeine neue Entwicklung bedeutet. Neumann nahm an, dass Junge noch einmal zurückgekehrt sein musste. Und wenn das tatsächlich der Fall war, zählte jetzt jede Sekunde.


  Die Lichtverhältnisse waren schon seit etwa einer halben Stunde gut genug, um sicher nach Dänemark überzusetzen.


  In vollkommener Dunkelheit hätte die Gefahr bestanden, sich zu verirren, immerhin hatte er sich auch Zeit seines Lebens nichts aus Wasser und der Seefahrt gemacht. Aber er traute sich dennoch zu, das Boot sicher über die Ostsee zu bringen.


  Dort drüben im dänischen Sonderburg würde nun zwar keine Michelle mehr auf ihn warten, aber es gab immer eine Lösung, immer einen Weg, auf dem es weiter ging.


  Er wuchtete seinen Leib auf seine Knie, trieb sich zur Eile, achtete aber gleichzeitig auch darauf, keine allzu hastigen Bewegungen zu machen. Noch immer war er nicht ganz bei Sinnen und seine Kräfte schienen bereits im Reservebereich angekommen.


  Langsam stand er auf. Bei seinem ersten Schritt trat er auf die Brechstange. Wütend schob er seine Fußspitze darunter und schoss sie davon. Ein helles Klirren ertönte, als die Stange irgendwo auf einen Stein traf. Neumann dachte kurz daran, dass ihn das Geräusch verraten könnte, aber selbst wenn seine Verfolger sich jetzt zu dieser Stelle aufmachen würden, hätte er immer noch ausreichend Zeit, das Boot zu Wasser zu lassen.


  Mit einem seitlichen Blick registrierte er den dunklen Schatten im Sand. Dort lag Elke. Regungslos.


  Neumann stand zwischen dem Schlauchboot und seiner Frau, und für einen Moment war er in der Tat hin- und hergerissen.


  Dann trat er zu Elke hinüber. Er wollte wissen, was mit ihr war. Sie bewegte sich zwar nicht, aber dennoch konnte er sich nicht sicher sein.


  Sie lag auf der Seite. Er bückte sich vorsichtig und drehte sie an der Schulter herum. Ihr Gesicht war blutüberströmt.


  Er hatte sie mit dem Stein seitlich zwischen Schläfe und Stirn getroffen. Sie hatte die Augen geschlossen und war entweder tot oder bewusstlos.


  Und genau das war Neumanns Problem. Er wollte keine Tote hier am Strand zurück lassen. Andererseits konnte er sich eine schwer verletzte Elke, die am Ende wieder das Bewusstsein erlangte und ausplauderte, was er ihr anvertraut hatte, noch weniger leisten. Er musste sich eingestehen, dass er seine Frau unterschätzt hatte. Er hatte tatsächlich angenommen, dass sie sich wieder beruhigen würde, je mehr Zeit ins Land ging, aber ganz offensichtlich hatte er dieses Mal eine Grenze überschritten, oder aber das Maß war einfach voll gewesen. Neumann war es egal. Er ärgerte sich bereits, dass er sich überhaupt darüber Gedanken machte. Er musste sich beeilen, von hier wegzukommen, ehe sein Plan zu offensichtlich wurde.


  Sein Körper schmerzte und noch immer tanzten blinkende Punkte vor seinen Augen, doch er konnte nicht mehr warten. Er packte Elke unter den Achseln und schleifte ihren reglosen Körper zum Boot hinüber. Es handelte sich um eine Distanz von gut und gerne zwei Metern, doch als er sein Ziel erreicht hatte, war er in Schweiß gebadet. Seine Nase war geschwollen und blutverkrustet, und er war gezwungen, durch den weit geöffneten Mund zu atmen.


  Jetzt kam der wirklich schwierige Part: Er musste Elke ins Boot hieven; und obwohl sie eine relativ zierliche Person war, hatte er Angst, diese Anstrengung könnte seine Kräfte übersteigen. Wieder bückte er sich und hievte ihren Oberkörper auf den prallen Rand des gelben Schlauchbootes. Neumann keuchte und hustete Blut hervor, das ihm noch immer durch die Nase in den Rachen lief. Er packte Elkes Beine und hob sie in die Höhe. Ihr Körper plumpste in das Innere des Bootes.


  Neumann wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein kurzer Blick am Ufer entlang bestätigte ihm, dass ihn noch niemand entdeckt hatte. Er hätte das verdammte Boot gleich hinter dieser Landzunge verstecken sollen.


  Er umrundete das Boot, ergriff das Tau, das am Bug befestigt war und zog es das letzte Stück bis zum Wasser wie einen Schlitten hinter sich her. Das eiskalte Wasser umspülte seine Knöchel. Neumann empfand es beinahe als Wohltat. Die Kälte rüttelte ihn wach, und das war notwendig, denn es lag noch so viel vor ihm.


  Er watete weiter, bis ihm das Wasser bis zu den Knien stand. Das Boot wurde unterspült und trieb nun auf der Oberfläche.


  Neumann gab sich einen Ruck, stemmte sich in die Höhe und hievte sich selbst auf den Rand des Bootes. Umständlich und unter Aufbietung seiner letzten Kräfte rollte er sich zur Seite und landete auf der luftgefüllten Sitzfläche. Sein Atem ging rasselnd. Für einen kostbaren Moment blieb er einfach auf dem Rücken liegen und sah in den Himmel, der sich weiter erhellte. Es versprach, ein trüber Tag zu werden– die Sonne hielt sich nach wie vor versteckt. Nur die etwas helleren Flecken in dem ansonsten durchgängigen Grau ließen überhaupt ihre Anwesenheit erahnen.


  Neumann wälzte sich auf die Seite, um aus dieser Haltung heraus auf die Knie zu kommen. Für einen schrecklichen Augenblick befürchtete er, das Schlauchboot würde kentern; es schwankte unruhig hin und her, bis es endlich in eine ruhende Position gelangte.


  Neumann beugte sich noch einmal vor und zerrte das braune Paket unter Elkes Körper hervor. Er legte es sorgsam und beinahe zärtlich zwischen seine Füße und griff anschließend zu den beiden Aluminiumrudern.


  Neumann hatte noch nie zuvor in seinem Leben ein Boot bewegt. Er führte die Ruder umständlich in die Halterung und klammerte sich zuerst mehr an ihnen fest, als sie dafür zu benutzen, wofür sie gedacht waren.


  Seine linke Schulter schmerzte noch immer höllisch, und obwohl er den Arm bewegen konnte und er nicht gebrochen zu sein schien, war noch immer kein Gefühl bis in die Fingerspitzen vorgedrungen.


  Der erste Schlag mit den Ruderblättern streifte lediglich die Wasseroberfläche, und Neumann brauchte eine Weile, sich mit dem Boot und seinen Gegebenheiten zurechtzufinden.


  Dann jedoch kam er tatsächlich vom Fleck. Er entfernte sich vom Ufer, wenn auch zunächst noch quälend langsam, aber die Richtung stimmte. Ein Blick über die Schulter bestätigte ihm, dass hinter ihm die dänische Küste im Morgendunst lag.


  Irgendwo neben ihm erhob sich zeternd eine Möwe, die ihr Gefieder auf einem der großen Felsen, die in Ufernähe aus dem Wasser ragten, getrocknet hatte. Neumann beachtete sie nicht. Stattdessen fiel sein Blick auf Elke, die auf der rechten Seite lag, den Kopf in seine Richtung gewandt. Ob sie noch lebte? Angesichts der schrecklichen Kopfverletzung und des vielen Blutes, das noch immer aus der Wunde sickerte und den Boden des Schlauchbootes zu bedecken begann, konnte er es sich nicht vorstellen. Er hätte sie anders herum ins Boot werfen sollen, dachte er. Er legte kurz die Ruder aus der Hand, zog sein verschmutztes Jackett aus und warf es Elke über das Gesicht. Das war besser. Neumann lächelte zufrieden und nahm die Griffe der Ruder wieder auf.


  Er blickte zum Küstenstreifen, der sich jetzt weiter und weiter entfernte. Die Lichter von Taschenlampen waren dort aufgetaucht. Neumann glaubte, Sascha und Henning zu erkennen, war sich aber bereits nicht mehr sicher.


  Ein paar Meter noch, beschloss er, dann würde er sich endgültig von seiner Frau trennen. Es musste sein. Spürte er ein Zeichen des Mitleids oder gar der Trauer?


  Nein, sie hatte ihm das Leben zur Hölle gemacht, und wie oft hatte er daran gedacht, sie einfach beseitigen zu lassen?


  Aber er hatte Angst vor dem Gerede gehabt. Zu oft hatte er zuvor bereits unter Zeugen beteuert, dass, wenn seiner Frau etwas zustoßen würde, er es als einen Wink des Schicksals hinnehmen und für ausgleichende Gerechtigkeit halten würde.


  Er näherte sich der Fahrrinne, die tagsüber von den größeren Schiffen frequentiert wurde, die über diesen Weg in den Hafen von Flensburg einliefen. Hier war das Wasser tief genug, um seiner Frau das letzte Geleit zu geben. Neumann blinzelte. Hatte sich sein Jackett bewegt?


  Nein, das konnte nicht sein. Sicher nur eine Welle, die das Boot und damit auch Elke und ihn kurz angehoben hatte. Dennoch ertappte er sich dabei, wie seine Augen sein Jackett und Elkes Körper, der fast zur Hälfte davon bedeckt wurde, fixierten.


  Dann plötzlich hatte er die Gewissheit, dass er eine Bewegung wahrgenommen hatte. Sein Jackett beulte sich aus, so als würde Elke darunter versuchen, den Kopf zu heben. So, als käme sie langsam wieder zu sich.


  Neumann stellte das Rudern ein und ließ das Boot sanft über die seichten Wellen gleiten. Sein Herz begann zu klopfen. Langsam streckte er seinen rechten Arm nach dem Jackett aus. Seine Hand ruhte für mehrere Sekunden zitternd darüber. Dann griff er zu und zog das Kleidungsstück ruckartig fort.


  Elke starrte ihn aus geöffneten Augen an.


  Neumann stieß einen schrillen Schrei aus.


  Das Boot drohte für einen Moment in Schieflage zu geraten, dann fing es sich wieder und Neumann mahnte sich innerlich zur Ruhe. Er musterte seine Frau mit kindlicher Neugier. Nein, sie konnte ihm nichts mehr anhaben. Sie war nicht mehr fähig, sich aufzurichten. In verkrümmter Haltung lag sie da und starrte ihn an. Aber dieser Blick flößte ihm Angst ein.


  „Elke“, flüsterte er nach einer Weile. „Das alles hätte nicht sein müssen. Du weißt, dass ich dich immer respektiert habe.“


  Sie blickte ihn stumm an. Aus ihrem linken Mundwinkel sickerte ein dünnes rotes Rinnsal.


  „Weißt du– wenn ich dich geliebt hätte, ich meine so richtig geliebt, wie es andere tun, hätte ich dich vielleicht sogar mitgenommen. Aber vielleicht habe ich es nie gelernt. Das Lieben, meine ich. Ich bin, wie ich bin, und niemand kann wirklich über seinen Schatten springen. Die, die das von sich behaupten, lügen.“


  Elke schloss für einen Moment die Augen. Vielleicht wartete sie einfach ab, bis der Schwall an Worten über sie hinweggeflossen war. Als sie die Augen wieder aufschlug, war Neumann verstummt.


  Er hatte sich leicht vornübergebeugt, so als hätte er damit gerechnet, dass sie ihren letzten Atemzug tat. Doch sie war offenbar noch zäher, als er gedacht hatte.


  „Du weißt sicher, dass ich dich in diesem Zustand nicht mit hinüber nehmen kann? Ich meine, du musst doch einsehen, dass wir zwei sofort auffallen würden. Und so fürchte ich, dass nur der Stärkere von uns überleben wird. Das ist sozusagen ein ganz natürlicher Prozess. Erinnerst du dich an Marten Hinrichsen? Er hat ein Haus, drüben in Broager. In der Nähe der Kirche. Du weißt schon– die, mit den beiden Türmen. Ich denke, dass ich bei ihm ein paar Tage unterkommen kann. Aber für dich, Elke– nein, tut mir leid, für dich sehe ich da irgendwie keine Chance.“


  Sie bewegte sich. Nicht ihren Körper, sondern einen ihrer Arme. Neumann beobachtete sie interessiert dabei, so wie er als kleiner Junge eine Fliege beobachtet hatte, die sich ohne Flügel über ein Spielfeld mühte, das er mit einem Zweig in den Sand gekritzelt hatte.


  Er wollte sie anlächeln, doch es blieb bei dem Versuch, denn Elke hatte unter Aufbringung ihrer letzten Kräfte etwas aus der Tasche ihres Hosenanzuges gezaubert.


  Sie hielt etwas in der Hand, und Neumann erkannte, was es war. Seine Augen weiteten sich. Er streckte seine Hand nach vorne, doch es war bereits zu spät.


  Elke rammte die zugespitzte Designer-Nagelfeile, die Michelle Regner-May bereits unzählige Dienste geleistet und die sie, Elke, auf dem Waldweg gefunden und an sich genommen hatte, mit letzter Kraft in die Außenwand des Schlauchbootes.


  Neumann starrte auf das blutverkrustete Werkzeug, wie es bis zum Schaft in das Gummi eindrang.


  „Nein“, schrie er und katapultierte seinen Oberkörper nach vorne. In dieser Sekunde drang ihm bereits das verräterische Zischen entweichender Luft entgegen.


  Neumann wusste zwar, dass das Boot über verschiedene voneinander getrennte Luftkammern verfügte, doch stärker wog die Erkenntnis, dass möglicherweise eben doch bereits die Beschädigung einer Kammer ausreichte, um das Schlauchboot bei seinem Gewicht manövrierunfähig zu machen oder es im schlimmsten Fall zum Sinken zu bringen.


  „Was hast du getan, du verfluchtes Miststück?“, schrie Neumann wie von Sinnen. Er presste seine flache Hand auf den Riss im Boot, doch es gelang ihm nicht, ihn zu schließen.


  Wütend starrte er seine Frau an, die es fertig brachte, ihn ein letztes Mal anzulächeln. Es war ein wissendes Lächeln. Eines, das ihr im Sterben noch Genugtuung bereitete.


  „Fahr zur Hölle, du Bastard“, flüsterte sie.


  Als Neumann seine Finger um ihre Kehle legte, sah er sich seines Erfolgs beraubt. Elke hatte ihn in dieser Sekunde für immer verlassen.


  Er hielt ihren Kopf in seinen Händen. „Nein“, flüsterte er und wiederholte dieses eine Wort mehrmals, als könne er sie damit zurückholen. Er ließ sie auf den Boden sinken. Das Schlauchboot geriet zusehends in Schieflage. Immer mehr Luft entwich, und Neumann musste sich eingestehen, dass er zu viel Gewicht an Bord hatte. Er musste Elkes Körper hinaus bugsieren, ehe es zu spät war. Schon drang das erste kalte Wasser herein.


  Neumann geriet in Panik. Er griff nach dem eingewickelten Paket auf der Sitzfläche und hielt es fest umklammert wie einen Rettungsanker. Er wusste, dass ihm nur noch ein paar Sekunden blieben, bis das Boot ihn nicht mehr trug. Es war sein Todesurteil. Wimmernd brach Neumann in den sinkenden Resten des Schlauchbootes zusammen.


  Da wurde es plötzlich hell um ihn herum.
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  AXEL JUNGE UND Katharina Lösch standen zusammen am Bug der Werner Kuntze, dem Seenotrettungsboot der DGzRS, welches sie über Handy aus dem etwa fünf Kilometer entfernten Langballigau angefordert hatten. Dort waren sie auch an Bord gegangen, wo sie von einem Mann namens Gerd Friedrichsen begrüßt wurden. Junge hatte ihm und seinen beiden Kollegen –freiwillige Helfer, die sie in aller Frühe aus dem Bett geklingelt hatten– in kurzen Worten erklärt, worum es ging. Die 9,5Meter lange Werner Kuntze wurde aus dem Hafen bugsiert und nahm sofort Fahrt auf.


  Auf dem Wasser lagen hin und wieder Nebelbänke, in die sie hineintauchten und die sie anschließend durchbrachen. Junge und Lösch hatten Rettungswesten anlegen müssen.


  Der Morgen war kalt, und Junge war froh, dass nicht auch noch der Himmel seine Schleusen geöffnet hatte. Die Umstände waren schon so unangenehm genug.


  Sie passierten die schroffe Küstenlandschaft, vorbei an den um diese Jahreszeit verwaisten Campingplätzen von Langballigau, hinüber nach Westerholz mit seinem steil ansteigenden Haffberg bis hin zu dem kleinen Strand von Osterholz.


  Das Bootshaus kam in Sicht. Es lag in aller Abgeschiedenheit da und wartete auf den neuen Tag, während nur ein paar hundert Meter weiter oben an der Steilküste ein Meer an blauen Lichtern flackerte. Die Streifenwagen aus Langballig und Flensburg waren schon vor mehr als einer halben Stunde eingetroffen. Junge hatte Pia und Henning Schulte sowie Sascha Hiebler und Carina Neitzert vorläufig festnehmen lassen. Sie würden zunächst in die Untersuchungshaft nach Flensburg überführt werden, bis Junge sich näher mit ihnen befassen konnte.


  Jetzt galt es, jemand anderen zu finden, der sich offenbar auf alle Eventualitäten vorbereitet hatte.


  Gerd Friedrichsen, ein stämmiger Mann mit grauem Vollbart, gesellte sich zu ihnen. „Ich habe angewiesen, die Geschwindigkeit zu drosseln, wie Sie es gewünscht haben.“


  „Danke.“


  „Was ist mit dem Suchscheinwerfer?“, hakte der Seenotretter nach.


  Junge nickte dem Mann zu. Der Moment war gekommen.


  Friedrichsen gab seinem Kollegen ein Zeichen, und kurz darauf wurde die grünlich schwarze Ostsee vor ihnen in gleißend helles Licht getaucht. Es schien sogar die leichten Nebelbänke zu durchschneiden.


  Wie weit war Neumann gekommen? Das war die Frage, die Junge und Lösch in diesen Minuten beschäftigte.


  Sollte es ihm am Ende gelungen sein, sich nach Dänemark abzusetzen?


  Nun, in dem Fall würde er eine unangenehme Überraschung erleben, denn die dänischen Kollegen waren bereits verständigt und warteten nur auf ein entsprechendes Signal von Junge.


  „Da ist er“, rief Katharina plötzlich und deutete mit der rechten Hand nach vorne. Zur gleichen Zeit rief Friedrichsens Kollege etwas gegen den Wind, das Junge nicht verstand, das offensichtlich aber dasselbe meinte.


  Sie befanden sich bereits auf Höhe der Fahrrinne, als der Suchscheinwerfer ein schmutzig-gelbes Schlauchboot samt zweier Insassen aus der Morgendämmerung riss.


  Im selben Moment stieß Friedrichsen einen Pfiff aus und gab seinem Kollegen im Führerhaus ein Zeichen.


  Die Werner Kuntze verlangsamte weiter ihre Fahrt, so dass sie nur noch mit minimaler Geschwindigkeit durch die seichten Wellen glitten.


  Junge erkannte sofort, in welchen Schwierigkeiten Neumann steckte, auch wenn er noch nicht das volle Ausmaß der entsetzlichen Vorgeschichte begriff.


  Neumann ruderte hilflos mit den Armen. In dem Schlauchboot befand sich mittig ein tiefer Knick, in den das Wasser eindrang, so dass nur noch Bug und Heck seines Gefährts aus der Ostsee hervorstachen. Über Neumanns linkem Bein lag ein schlaffer Körper, den Junge für Elke Neumann hielt.


  „Was passiert jetzt?“, rief Junge Friedrichsen zu.


  Der Seenotretter warf seinen beiden Kollegen einen prüfenden Blick zu, bevor er antwortete. „Wir bringen das Boot so nahe wie möglich heran und drehen dann seitlich bei. Wir werden die beiden über die Bergungspforte aufnehmen.“


  Junge nickte, auch wenn er keine Ahnung hatte, was das bedeutete. Er musste auf die Erfahrung der Männer in den orangefarbenen Anzügen vertrauen.


  Neumann schrie etwas. Sein Körper befand sich nun vollends im Wasser. Sein rechter Arm umklammerte etwas, das er halb unter die Wasseroberfläche drückte, so dass weder Junge noch Katharina erkennen konnten, um was es sich handelte.


  Die Werner Kuntze lag nun seitlich und ohne weiteren Antrieb im Wasser. Friedrichsen und sein Kollege öffneten eine in die Bordwand eingelassene Tür, die in Höhe der Wasserlinie lag. Gemeinsam gelang es den beiden Männern, Neumann durch die Öffnung auf das Boot zu ziehen. Der Unternehmer war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Sein Blick wanderte wie irr zwischen den Anwesenden hin und her, doch er schien niemanden wirklich wahrzunehmen.


  Junge beobachtete, wie er in Decken gehüllt und von einem der Männer in das Führerhaus bugsiert wurde.


  Nur wenig später wurde Elke Neumann aus der Ostsee geborgen. Wie sich herausstellte, kam für sie jede Hilfe zu spät. Die Männer von der Seenotrettung breiteten eine Decke über sie aus, nachdem die Bergungspforte wieder fest verschlossen war und die Werner Kuntze Kurs auf Langballigau nahm.


  Arndt Neumann hockte auf einem Sitz im Führerhaus des Bootes und starrte zu Boden. Sein Blick war leer.


  So sieht ein Mann aus, der weiß, dass er verloren hat, dachte Junge. Er schenkte dem ehemaligen Unternehmer einen letzten verständnislosen Blick, wie er da saß, apathisch und halb unter einer dicken Decke verborgen, deren Enden traurig an ihm herabhingen.


  Junge trat an Katharina heran, die sich auf einen der beiden freien Sitze an der Backbordseite niedergelassen hatte. In ihrem Schoß lag ein triefend nasses und halb zerfleddertes Paket. Es war der ominöse Gegenstand, den Neumann bis zuletzt, als ihn die Männer aus dem Wasser bargen, fest umklammert gehalten hatte. Katharina hatte es ihm schließlich unter Anwendung sanfter Gewalt aus seinen kalten Fingern gerissen.


  Jetzt war die Beamtin dabei, die Paketschnur zu entfernen sowie die nassen braunen Lappen, die früher einmal Packpapier gewesen waren.


  Darunter kamen etliche kleine Plastik-Päckchen zum Vorschein, die alle mit einem weißen Pulver gefüllt waren.


  Junge ließ sich auf den freien Platz neben seiner Kollegin sinken und sah ihr zu, wie sie die Päckchen in Augenschein nahm.


  „Dann ist es also wahr“, sagte der Kommissar mit einem Seufzen, „Michelle und Neumann haben zusammengearbeitet. Sie hat den Stoff von Albrecht besorgt und sollte ihn hier übergeben. Was dazwischen geschehen ist, wissen wir noch nicht so genau, nur dass Neumann sich den Stoff unter den Nagel gerissen hat und damit nach Dänemark abhauen wollte.“


  „Er hätte es beinahe geschafft“, sagte Katharina sachlich. Sie griff sich an ihren Gürtel, an dem eine kleine schwarze Ledertasche befestigt war.


  Junge sah neugierig zu, wie sie eine kleine gläserne Ampulle hervorholte und sie zwischen ihre Knie klemmte. Dann griff sie sich eines der Päckchen und riss es vorsichtig auf. Als nächstes brach sie die Glasampulle auf und füllte mit spitzen Fingern etwas von dem weißen Pulver hinein.


  „Was tun Sie da?“, fragte Junge.


  „Das ist ein Drug-Check.“


  „Ein was?“


  Katharina bedachte ihren älteren Kollegen mit einem kurzen Seitenblick. „Ein Reinheitstest für Heroin“, erklärte sie ruhig. „Man kann darüber feststellen, wie hochwertig der Stoff ist oder wie viele schädliche Streckmittel sich in dem Zeug befinden.“


  Junge räusperte sich. „Und ich dachte immer, man nimmt es auf den Finger und probiert.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Im Fernsehen zeigen sie das immer wieder. Was denken Sie wohl, wo ich heute wäre, wenn ich das jedes Mal machen würde? Ich könnte vermutlich von Glück reden, wenn mich jemand in ein Methadonprojekt gesteckt hätte.“


  Junge wiegte den Kopf hin und her. „Und wie lange dauert das jetzt?“


  Katharina hob das kleine Glasröhrchen hoch, so dass Junge es besser betrachten konnte. „Sehen Sie die blauen Körner hier? Das ist Testgranulat. Wenn es mit den angeblichen Drogen in Berührung kommt…“ Sie sah Junge an und schüttelte dann den Kopf. Offenbar hatte sie einen kleinen wissenschaftlichen Vortrag in petto gehabt, den sie sich beim Anblick ihres Kollegen jedoch verkniff. „Es kommt zu einer Verfärbung oder eben nicht. Und daran kann ich dann erkennen, was das für ein Zeug ist. Ich vergleiche die Farbe mit der auf der Verpackung der Ampullen.“


  Sie hielt eine kleine Schachtel in die Höhe, und Junge verstand.


  Katharina mischte die verschiedenen Stoffe unter Zuhilfenahme eines Spatels und wartete ab. Nach etwas mehr als einer halben Minute legte sie die Ampulle beiseite und hielt Junge das geöffnete Päckchen mit dem weißen Pulver hin.


  „Jetzt dürfen Sie probieren.“


  „Das ist doch nicht Ihr Ernst?“, fragte Junge.


  „Dann eben nicht“, sagte Katharina mit einem Schulterzucken, befeuchtete den Zeigefinger ihrer rechten Hand und tauchte ihn in das Pulver.


  Junge beobachtete, wie sie sich den weiß gepuderten Finger in den Mund steckte und ableckte. „Also doch wie im Fernsehen“, bemerkte er.


  „Ja. Weil es kein Heroin ist“, entgegnete Katharina.


  Junge sah sie alarmiert an. „Was sagen Sie da?“


  „Kein Heroin. Nicht mal ansatzweise, würde ich sagen. Es ist Traubenzucker oder etwas in der Art. Sieht so aus, als hätte man da jemanden ganz schön reingelegt.“


  Junge sah zu Neumann hinüber, der nicht mitbekommen hatte, was hier vor sich ging.


  Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Dann war also alles umsonst.“
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  LILLA BOMMEN– der Hafen von Göteborg. 15:13Uhr.


  Die Baltic Lady war mit über zwei Stunden Verspätung in die schwedischen Gewässer eingelaufen und hatte an ihrem angestammten Liegeplatz festgemacht.


  In der schwedischen Hafenstadt herrschte strahlender Sonnenschein, der nur hin und wieder von vereinzelten Wolken zeitweise verdeckt wurde.


  Die Passagiere hatten das Schiff inzwischen verlassen, und die Reinigungstrupps waren eingefallen.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Bucht befand sich das Utkiken– ein auffälliges, modernes Hochhaus, von dessen Aussichtsplattform man einen wundervollen Blick über Lilla Bommen besaß. Zur Rechten befand sich die Viermastbark Viking, die zu einem schwimmenden Hotel umfunktioniert worden war, und ihr gegenüber erstrahlte die in frischem Weiß gestrichene Baltic Lady.


  Drei Beobachter interessierte das bunte Treiben rund um die Fähre ganz besonders. Sie hatten sich an der Aussichtsstelle des Utkiken unter die Touristen gemischt, die im angrenzenden Café ihren Cappuccino tranken oder einen schwedischen Eisbecher mit Apfelmus verzehrten.


  Kommissar Junge und sein schwedischer Amtskollege Ove Gunnesson hatten Katharina Lösch in ihre Mitte genommen und blickten auf die Fähre hinunter.


  Der schwedische Kommissar war ein bulliger Typ mit platter Boxernase und Sommersprossen, die den leicht brutalen Eindruck wieder relativierten und ihm ein eher schalkhaftes Aussehen verliehen. Er hatte seine beiden deutschen Kollegen, die mit einer Privatmaschine vom Flugplatz in Lübeck aus gestartet waren, hier in Göteborg in Empfang genommen.


  Junge sah auf seine Armbanduhr. Es musste jeden Moment so weit sein.


  Gunnesson deutete mit einem Kopfnicken zur Fähre hinüber, wo sich einer der Reinigungstrupps anschickte, das Schiff zu verlassen. Die Frauen und Männer trugen blaue Overalls mit gelber Aufschrift. Sie schlenderten über die Gangway zu den beiden VW-Bussen, die direkt am Kai parkten und auf den Trupp warteten.


  Scheinbar schien niemand zu bemerken, dass sich einer der Arbeiter auf dem Weg dorthin zurückfallen ließ und sich nach und nach von der Gruppe absonderte.


  „Das muss er sein“, sagte Junge mit einem Blick auf den Mann, der seine Kappe mit dem Schirm tief in die Stirn gezogen hatte.


  Gunnesson mahnte zur Ruhe. „Meine Leute haben ihn im Visier“, sagte er mit sonorer Stimme und in nahezu akzentfreiem Deutsch. „Lassen Sie uns jetzt hinunter gehen. Ich werde über Funk verständigt, welchen Weg er nimmt.“


  Mit dem Funk meinte der schwedische Kommissar das Smartphone, das er kurz aus seiner Hemdtasche holte. In seinem linken Ohr steckte ein kleiner Knopf, und er lauschte somit nebenher den Informationen seiner Kollegen, die sich in Zivil über weite Teile des Areals ausgebreitet hatten.


  Sie verließen das Utkiken und traten ins Freie.


  Junge und Lösch warteten auf weitere Informationen, die Gunnesson in diesem Augenblick erreichten.


  „Wir müssen dort entlang“, sagte der schwedische Kommissar und deutete in östliche Richtung. „Möglich, dass er rüber zum Schifffahrtsmuseum will.“


  „Wie steht es da mit Ihren Leuten?“, wollte Katharina wissen.


  Der Schwede lächelte freundlich. „Alles unter Kontrolle. Machen Sie sich keine Sorgen, er kann uns nicht entwischen.“


  Zu dritt gingen sie am Kai entlang. Das schöne Wetter hatte viele Menschen auf die Idee gebracht, es ihnen gleich zu tun, so dass Junge befürchtete, sie könnten die Spur des Mannes im Gedränge verlieren.


  Auf Höhe eines Zeitungsstandes blieb Gunnesson plötzlich stehen und drückte sich die flache Hand gegen das linke Ohr. Er hörte angestrengt zu und nickte mehrfach. Dann wandte er sich an seine deutschen Kollegen.


  „Er ist da drüben rein“, sagte er und deutete auf ein bungalowartiges Gebäude.


  „Was ist das?“, fragte Katharina. Der Trakt sah unscheinbar aus und war aus grauen Steinen errichtet.


  „Waschräume“, gab Gunnesson zurück.


  Es dauerte nicht lange, bis ein Mann in unauffälliger Freizeitkleidung und mit einem Rucksack auf dem Rücken das Gebäude verließ. Er sah aus wie einer der Touristen, und nichts ließ erahnen, dass es sich bei ihm um den Mann handelte, der das Gebäude noch vor ein paar Minuten in einem blauen Overall und mit einer abgewetzten Arbeitstasche betreten hatte.


  Sie näherten sich dem Museumshafen, in dem mehrere antike Schiffe, vor allem Segler, vor Anker lagen und größtenteils zur Besichtigung freigegeben waren.


  Vor einem alten Dampfkahn blieb der Mann stehen und suchte Anschluss an eine Gruppe Asiaten, die ihre Handys und Kameras gezückt hatten, um das Schauspiel vor ihren Nasen in Fotos und bewegten Bildern festzuhalten.


  Der Kahn gab ein lautstarkes Tuten ab, Dampf zischte und kurz darauf ertönten in der Gruppe der Asiaten erstaunte Ausrufe und Gelächter.


  Junge behielt währenddessen nur den Mann im Auge, der seinen Rucksack abgelegt hatte, um ebenfalls, wie es schien, zu fotografieren.


  Plötzlich näherte sich von rechts ein Paar, Mann und Frau, die sich daneben stellten und für einen kurzen Moment die Sicht verdeckten. Sie drehten sich nach dem Kahn um– und gingen weiter, während der andere sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte.


  Der Rucksack befand sich nicht mehr am alten Fleck. Er hatte seinen Besitzer gewechselt.


  „Jetzt!“, rief Gunnesson in sein Handy, und wie aus dem Nichts schossen plötzlich mehrere Männer auf das Ehepaar und den einsamen Touristen zu.


  Es gab einige Aufschreie, teils von unbeteiligten Passanten und teils von den involvierten Personen.


  Als Junge und Lösch in Begleitung ihres schwedischen Kollegen die Stelle erreichten, war der Zugriff bereits gelaufen, und die drei Personen trugen Handschellen.


  Junge trat auf den Mann zu, der zuvor den blauen Overall getragen hatte. „Guten Tag, Herr Wolczek. Ich weiß nicht recht warum, aber irgendwie habe ich gewusst, dass wir uns wieder sehen werden.“


  Der Schiffssteward sah Junge entgeistert an. Er zerrte an seinen Handschellen und versuchte, sich aus dem Griff der beiden schwedischen Zivilbeamten zu befreien. Dann sah er ein, dass es keinen Sinn hatte, und seine Bewegungen erlahmten.


  „Albrecht hat Michelle nicht getraut, hm?“, fragte Junge, doch es hatte den Anschein, als wolle Wolczek nicht antworten.


  Junge blieb vor ihm stehen und sah ihm tief in die Augen. „Er ahnte, dass Michelle ihn hintergehen könnte, und so kam er auf die grandiose Idee, die Pakete mit dem Stoff einfach auszutauschen. Albrecht hat vieles vorausgesehen, bis auf eines: dass Michelle so kaltblütig sein würde, ihn wegen ein paar Kilo Heroins umzubringen. Muss ein ziemlicher Schock für Sie gewesen sein, was Wolczek? Aber Sie haben den Plan ja dann doch noch durchgezogen.“


  „Nur schade, dass wir die Sache durchschaut haben“, ergänzte Katharina, „denn wir fanden das falsche Paket.“


  „Ihr miesen Schnüffler“, presste Wolczek hervor, „ihr kriegt mich nicht dran. Albrechts Anwälte werden mich da rausklagen.“


  Junge gab den beiden schwedischen Beamten ein Zeichen, und der Steward wurde abgeführt.


  „Dämliches Gelaber“, brummte Junge, „bei so etwas muss ich aufpassen, dass ich mich nicht vergesse.“


  Katharina hob den Rucksack hoch, den ihr Gunnesson feierlich überreicht hatte. „Er wird das hier nicht weg reden können. Wir haben ihn, und da nützen ihm 100Anwälte nichts.“


  „Hoffen wir das Beste“, sagte Junge.


  Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter. Junge drehte sich um und blickte in das Gesicht seines Assistenten Schuhmacher.


  „Tag, Chef“, ließ der Mann verlauten. Er wirkte noch ein wenig blass im Gesicht, denn wie sich auf der Überfahrt von Kiel herausgestellt hatte, war Schuhmacher bereits kurz nach dem Ablegen fürchterlich übel geworden.


  Erst hier in Göteborg war er mit den schwedischen Kollegen zusammengetroffen und von ihnen über den geplanten Zugriff informiert worden.


  „Sagen Sie mal, Chef– was war denn da drüben bei Ihnen los? Habe ich etwas verpasst?“


  Junge blickte an seinem Assistenten vorbei, hob den Kopf und genoss die Sonnenstrahlen. „Wie man’s nimmt, Schuhmacher“, sagte er. „Wie man’s nimmt.“
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  ALS AXEL JUNGE zwei Tage später in Hamburg aus seinem Wagen stieg und sich ausgiebig streckte, schien die Sonne, und die Temperaturen lagen bei fast 20Grad. Altweibersommer. Auch die Wetter-Vorhersagen, die er soeben im Anschluss an die Nachrichten im Radio gehört hatte, sagten heitere und warme Tage ohne Niederschlag voraus.


  Als ob irgendjemand den Regen und die dunklen Wolken nur für eine Nacht nach Osterholz geschoben hätte, um die entsetzlichen Geschehnisse zu verschleiern, dachte Junge, als er die kleine Seitenstraße überquerte.


  Er folgte dem Verlauf des Fußgängerweges, bis er an der Gartenpforte die Hausnummer 12 entdeckte. Hier war er richtig. Er öffnete das halbhohe Tor und trat auf den Weg, der durch einen kleinen Vorgarten zum Haus führte.


  Am Eingang klingelte er und wartete ab, was sich tat.


  Aus dem Innern des Hauses hörte er eine helle Stimme, die etwas in aufgeregtem Tonfall rief. Danach folgte eine weibliche Stimme, die beruhigend wirkte. Ein konturloser Schatten wurde hinter der dicken Glasscheibe sichtbar, dann wurde die Tür geöffnet.


  Katharina Lösch starrte ihren Kollegen entgeistert an. Dann blickte sie seitlich an ihm vorbei, als hätte sie erwartet, dass mindestens noch ein weiterer Überraschungsgast auftauchen würde. „Sie?“


  Junge lächelte knapp. „Ja, ich.“


  „Das, äh… Wenn es um den Osterholz-Fall geht: Ich habe heute meinen freien Tag und stecke mitten in den Vorbereitungen für…“ Sie deutete auf ihre weiße Kochschürze, auf der sich Spritzer von Rührteig befanden.


  „Ich weiß, ich weiß“, gab Junge lakonisch zurück. „Und nein: Es geht nicht um den Fall. Ich kümmere mich heute Nachmittag um den abschließenden Bericht und rufe Sie dann morgen dazu an.“


  Katharina lächelte unsicher. „Aber wenn Sie nicht deswegen gekommen sind, weswegen dann?“


  „Ich wollte Ihnen das hier geben. Naja, eigentlich nicht direkt Ihnen, sondern Thommy. Ist er da?“


  Junge holte hinter seinem Rücken ein kleines Päckchen hervor, das in Star Wars-Geschenkpapier gewickelt war.


  „Er ist oben, glaube ich“, sagte Katharina langsam, starrte auf das Päckchen und anschließend auf ihren Kollegen. Plötzlich wurde ihr Blick hart. „Hören Sie, Junge, was soll das?“


  „Ich habe ein wenig herumtelefoniert“, gestand Junge, „unter anderem mit Ihrer Hamburger Dienststelle.“


  „Ja“, gab sie zurück, „die Nummer kennen Sie ja noch. Was soll das mit Thommy? Ich verstehe nicht, was Sie vorhaben.“


  In diesem Moment erhielt Katharina einen Stubser von hinten, und ein etwa siebenjähriger Junge mit blondem Lockenkopf tauchte in der Türöffnung auf.


  „Geht die Party doch schon los? Ist das dein Freund, Mama?“


  Katharina Lösch schüttelte den Kopf, wusste für einen Moment nicht, was sie antworten sollte. Sie versuchte, den Jungen wieder zurück zu schieben, doch der hatte bereits das Päckchen in Junges Hand gesehen.


  Junge tauschte einen kurzen Blick mit Katharina und sah dann demonstrativ auf das Geschenk.


  Katharina zögerte, dann nickte sie.


  „Das ist für dich, Thommy. Alles Gute zum Geburtstag.“


  Thommy schnappte sich das Päckchen, und Junge hörte, wie er damit aufgeregt in sein Zimmer rannte.


  „Nicht so schnell, Thommy“, rief ihm seine Mutter hinterher.


  „Ich habe gehört, dass er gerne Schach spielt“, sagte Junge.


  Als er sah, dass Katharina mit den Tränen kämpfte, begann er, unruhig von einem Bein auf das andere zu treten.


  „Warum tun Sie das?“, fragte sie.


  „Weil ich hörte, dass es Tage gibt, an denen es ihm nicht besonders gut geht. Und weil das zuletzt in der Nacht der Fall war, in der Sie nicht bei ihm sein konnten.“


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Er hat einen ziemlich üblen Herzklappenfehler“, sagte sie leise. „Die Ärzte wollen operieren, aber die Chancen, dass Thommy das überlebt, liegen bei etwa 50Prozent. Sie drängen auf eine Entscheidung, weil es so nicht mehr weitergehen kann.“


  „Das tut mir leid“, sagte Junge trocken.


  Sie nickte. „Wenn Sie vielleicht herein kommen wollen?“


  Junge fuchtelte mit den Händen. „Nein, nein. Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe gleich noch einen Besuch zu erledigen. Ich bin eh schon spät dran, fürchte ich.“


  „Tja, dann“, sagte sie.


  Junge langte in die Innentasche seiner Jacke und holte einen weißen Briefumschlag hervor. „Der ist für Sie. Aber ich möchte, dass sie ihn erst öffnen, wenn ich gegangen bin. Einverstanden?“


  Zögernd nahm sie das Kuvert entgegen. „Ich hoffe nicht, dass das irgendein dummer Scherz ist, Junge?“


  Der Kommissar wandte sich mit einem Lächeln ab. „Warten Sie noch eine Minute, und dann öffnen Sie ihn. Ich rufe Sie dann morgen wegen der anderen Geschichte an. Auf Wiedersehen.“


  Katharina erwiderte den Gruß und schloss verwirrt die Tür hinter sich. Sie blickte auf das Briefkuvert, wollte es beiseite legen und konnte schließlich doch nicht widerstehen.


  Sie riss es auf. Es befand sich kein Brief darin. Nur eine kleine Karte. Junge hatte ihr eine Visitenkarte gegeben? Doch dann sah sie genauer hin. Sie las etwas vom Universitätsklinikum Heidelberg, und auf die Rückseite hatte Junge die Handynummer eines Professors gekritzelt, dessen Name Katharina aus verschiedenen medizinischen Fachberichten kannte, die sie in ihrer Verzweiflung und Sorge um Thommy gelesen hatte.


  Bitte rufen Sie ihn noch heute an, hatte Junge in seiner ungelenken Handschrift dazu geschrieben und sich die Zeit genommen, noch zwei Ausrufezeichen dahinter zu setzen.


  Sie ließ die Karte sinken, dann wirbelte sie herum und riss die Tür auf. In diesem Augenblick fuhr draußen ein Wagen vorbei.


  Eine kleine Hand stahl sich plötzlich in die ihre und zog sie sanft ins Haus zurück. „Guck mal, Mami: Ein Schachcomputer! Und du hast gesagt, der ist zu teuer für uns.“


  Thommy strahlte sie an und hielt das kleine Gerät stolz in die Höhe.


  Katharina lächelte.


  „War das nun ein Freund, Mami, oder war das keiner?“ Thommy stand im Hausflur und sah sie aus großen Augen erwartungsvoll an.


  „Es ist einer, Thommy“, sagte sie und streichelte ihrem Sohn über den Kopf.


  Ein echter Freund sogar, dachte Katharina und schloss die Haustür hinter sich. Und ich hätte ihn beinahe nicht erkannt.


  Gute zwei Stunden später ließ Kommissar Junge seinen Wagen vor dem Haus an der Steilküste ausrollen.


  Er parkte neben einem neuen Seat, der Marieke Kielmann gehörte.


  Als er ausstieg, erwartete sie ihn bereits. Ihr Gesicht zeigte eine sorgenvolle Miene.


  Sie begrüßten sich mit Handschlag.


  „Sie haben sicher schon von den Flensburger Kollegen gehört, was sich hier ereignet hat?“


  Marieke nickte und deutete mit dem Kopf zum Haus hinüber. „Entsetzlich“, sagte sie. „Und damit meine ich nicht die eingetretene Tür im ersten Stock, die lässt sich reparieren, sondern… alles andere.“


  Junge sah auf die offene Ostsee hinaus, die an diesem Tag besonders friedlich wirkte. Es war Mittagszeit– die Sonne stand senkrecht am Himmel und verlieh dem Wasser einen spiegelnden Glanz. „Dabei ist das hier doch wirklich ein tolles Fleckchen Erde.“


  Mariekes Blick wanderte zu ihrem Anwesen hinüber. „Glauben Sie, dass ein Haus die Eigenschaft besitzt, böse Menschen anzulocken?“


  Junge drehte sich zu ihr um, dachte lange über diese Frage nach. Dann zuckte er mit den Schultern. „Ich bin Polizist, Frau Kielmann. Die Verbrechen, die hier begangen wurden, haben eine rationale Erklärung. Für alles andere bin ich nicht der richtige Ansprechpartner, fürchte ich.“


  Sie unterhielten sich noch eine Weile miteinander, bis Junge die Zeit für gekommen hielt, aufzubrechen. Seine Arbeit war getan. Er verabschiedete sich von Marieke und war bereits auf dem Weg zu seinem Wagen, als er noch einmal umkehrte.


  Im Gehen zog er einen silbernen Schlüssel aus der Hosentasche. „Den haben wir Herrn Schulte abgenommen“, sagte er und fügte mit einem Lächeln hinzu: „Geben Sie gut Acht, wem Sie ihn das nächste Mal in die Hand drücken.“


  -ENDE–
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      	Marieke Kielmann

      	Vermieterin
    


    
      	Dominik Vogt

      	ihr Freund
    


    
      	Helge Majewski

      	Polizeiarzt
    


    
      	Peter Baumgart

      	Autovermieter
    


    
      	Ove Gunnesson

      	schwedischer Polizist
    


    
      	Mirko Albrecht

      	toter Drogendealer
    


    
      	Thommy

      	Geburtstagskind
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